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Berichtigung

Literaturblatt des MorgenblattesNr. 108 Art.34,
Blätter aus Prevorst u.s. w.

Von wiEschenmeoer-

Der rasche Durchslug womitMenzel in seinemLiteratuk
Blatt die Bücher durcheilt, ist wenig geeignet, der Wahr-
heit ihr Recht angedeihen zu lassen. Es sind gewöhn-
lich nur wenige Stellen, welche er sich zur Folie heraus:
nimmt, um feine indioiduelle Ansicht darin abzuspiegelm
So verfuhr auch Menzel bei seiner Beurtheilung der
ersten Sammlung der Blätter aus Prevorst.

Justinus Kerner wird wohl Recht haben, wenn

er jetzt an die Bewahrung der. innern Freiheit mahnt,
welche in »der Hast nach der äußern zu Grunde gehen
will. Es braucht hier keine Vertiefung in die Geister--
welt «) , sondern nur eine Einkehr in· den eigenen Geist,
um einzusehen, daß der Ernst unseres Lebens etwas
 

«) Was in der Vorrede auch gar nicht gemeint ist.
Blätter aus Brei-erst. es Heft. 1
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Anderes verlangt, als das tolle politische Treiben von

Stufen. Sobald die Liebe zur Freiheit zur Leiden-
schalt und zur Sucht wird, fo richtet sie ehenfoviel
Uebels in der Welt an, als der Despotismus; denn die
årgsten Desvoten waren- von jeher die Demagogen Wer
die innere Freiheit des Geistes zu würdigen oersteht,
wird fiel; nicht in das bodenlose Meer politischer Mei-
nungen wagen, weil ihm hier immer ein ruhrnlofer Un«
tergang droht. Das politische Geschlecht ist in der Soziali-
tät, was das ZoDPhVtenEGefchlecht in der Thierheit
Wie der hundertfach getheilte Armpolho zu einer Oyder
mit hundert Köpfen hervorwåchlb so wachfennas einer
politischen Meinung hundert andere heraus; und wür-
den sich diese nicht selber einander wieder auffressem es
müßte zuletzt die Lust davon- verfinstert werden, wie von
den asiatischen Heuschrecken-Zügen. Der Geistetfreie
sieht aber auch ein, daß ein höherer Geist die Schicsiale
lenkt upddie Fäden in der band hält, an welchen die
Menschen— ihr« politisches Marionektenipiel treibend nnd
wider Willen einem andern Plan dienen müsse-»als den
sie beabsichtigeiy so daß jedes kommende Jahr alle die
herrlichen Entwürie wieder zernichtet-, welches das vor-

angegangene mit äußerster Weltklugheits ausgefen-
non 'hatte. Die politische Freiheit ist eine transzendente
Größe mit. unendlich vielen» Wurzeln, wovon nur der
höhere Geist, nichd der menschliche, die Gleichung kennt.

Die Absicht Kernersist daher nicht blos redlich, wie
Menge! meint, sondern sie hat auch die Wahrheit auf
ihrer Seite.
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Wenn!berührt nun meine Aphorismen,dort-eigent-
lich nicht je, sondern eine Stelle aue dem Oon ihnen
Am Mel-hängigen Vorwort, nämlich diese, »daß ich que
weiseni höhern Prinzip und aus einein höhern Gesetz
»die niedrige Geisterwelt behaupte, er aber sie eben def-
qnegen verwerfe, weil kein höheres Prinzip noch Gen-H
esish darin offenbare« Unter dem höhern Prinzip sper-

stehe ich das christliche, welches llar behauptet,»das
keiner, der nicht an Christum glaubt und nach seinen ·

Geboten handelt, ins Reich Gottes komm-Nonne, und
unter dem höhern Gesetz verstehe ich das Moralgesek
ivelches alle diejenigen Seelen, welche init Jrrthiisteeih
Lasterm Vtkbkschtth falschen Neigungen und Gestad-

sätzen gefüllt sind, überhaupt alle unreinen von der Ge-
meinschaft der Seligen ausfchiieft Wenn diese beiden
Arten nun ausgeschlossen sind, wo sollen sie denn ihren
Standort haben? — Ossenbar in einem Mittelreiclx
aber nun ist die Frage: »Sieht dieses Reich auch so
aus, wie et die Seherin »schildertL« «Menzel sagt:
»Nein, Gott könne nicht sitn Widerspruch mit den Ver-·
»uunstgesetzen seyn, es wäre ungerecht, seine Geschöpfe
»Hu jqhkhnndertlanger Qual zu verdammen, ohne sie

« »in Stand zu setzen, durch Crkenntnißund Reue sieh
ediesem Zustande »Hu entziehen. Deßwegen längne er du

»Zwischenreich, in welchen! die armen Seelen hüllt«
»seiner-rasten, bis der seltenste aller Zufälle iihnen eine
»isn ivürtenibergischen Gesangbuch bewanderteHellseherin
»sehicke, die sie dnrch Hei-sagen einiger Verse rette.

siNoch hätten die. Vertheidiger der Seher-in dieLeute
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»nicht über die anßerordentliche Kargheit der jenseitigen
«Gnadenmittel getröstet, die Gottes unwiirdig sey«-

Mit dem Praktischeu Vernunft- oder Moralgesetz
stimmt es aufs Volltommenste überein, daß Gott seine
Gerechtigkeit in Hinsicht der von den Seelen hinüber-
genommenen Schuld sv lange nicht in Gnade umwan-
delt, als diese nicht das, was sie hiekversciumten und
verachteten, noch aus freiem Triebe nachholen, nämlich
den Glauben und die Buße, — mithin so lange nicht,
als sie nicht durch sErkenntniß der Wahrheit, Besserung
und Austreibung ihrer salschen Neigungen und Grund-
sätze sich fähig gemacht haben, in die höhere Gemein-
schaft aufgenommen zu werden. Die§ mögen allerdings
Jahrhunderte seyn; denn ein versteckter Sünder ist so
hart, wie ein Granitfels, der Jahrtausende zur Ver-
witterung braucht.

Aber wie mag Menzel sich eine solche Entstellung
der Thatfachen in Oinsicht der Kargheit der Gnadenmiv
tel erlauben, da ja die« Seherin selbst, was ich in der
Extrabeilage zu Nro. 312 des Morgenblattes 1829 aus
ihren Briefen anfiihrte, die Reichhaltigkeit der Gnaden»
miitel im Zwischenreich bestimmt behauptet, indem sie
sagt: »daß jede im Mittelreich sich befindliche Seele an»

»je«den höhern Geist Cund deren wird es hoffentlich keine
»geringe Anzahl geben), sich wenden könne, um durch
»Anleitung und Unterricht mit Gebet und Glauben sich
»für das höhere Leben zu befcihigem und daß in diesem
»Falle die Fortschritte weit größer sehen, als wenn sich
»die niedrigen Geister nur an Menschen halten, —
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»daß es übrigens sehr schwer halte, bis solche verstvckte
ssSeelen sich wieder zu Gott» aufrichtetem« Carove,

« der hier tiefer sieht, als Me"nzel, sindet in der An-
nahme, daß niedrige Geister sich an solche Personen
halten, die durch den Magnetismue sich dem unsinnlichen
Reiche össnem nichts Widersprecheiidea Die Spöttelei
über das würtembergische Gesangbuch und Liederverse
hätte wohl wegbleiben dürfen; denn die frommer: und
christlichen Wahrheitem sie sehen in Psalmen, Svriichen
oder Gesängen, sind sich überall gleich und werden aus
gleiche Weise nützen.

Menzel stellt sich den Zustand nach dem Tode auf
folgende Weise vor: «Nach Entledigung der irdischen
snhülle werde sogleich der Geist von seinen Tätlschuugen
»und Nebeln befreit. Im somnambiilen Zustand erschei-
ssnen phosisclp und moralischi verdorbeneMenschen frei,
»edel, heiter, begabt mit höhern Einsichten und Kräften,
iioerschönert und verklärt. Dies s» der wahre innere
»Mensch, und so werde er auch, was Erfahrungen im
ssMomente des Todes» beweisen, nach dem Tode sich ge-
»stalten. Er erinnere an die Niünchner Soninambülh
»von der Baader erzähle, welch ein bös» tvbendek
«Geist sie im WachenG) besessen, und welch ein Engel
iisie im maguetischen Schlaf gewesen. Diesen Sinn habe
»auch dieTParabel von den Arbeitern im Weinberge,
»auch welchen diejenigen, die wenig arbeiteten, mit denen,
»welche viel arbeiteten, gleichen Lohn erhielten«

Nebel undsrrthümer sind wohl zu unterscheidet: von
Laster, Verbrechen, Bosheit, Heuchelei, Ungerechtigkeit

i?
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und unglaubetu jenes sind intellectuelle, dieses moralische
Gebrechen Obgleich die Beachtung dieses Unterschieds
dem ganzen Raiionnenient ein; andere Gestalt gibt, so
werden wir doch annehmen dürfen, daß beide Gebrechen
größtentheils in einander greifen, so daß der klügste
Weltverstand dumm ist, sobald er boshaft wird, wie
Paulus sagtxsidaß die Weltweisheit bei Gott Thorheit
sey. « Aber was für ein Wunder märe das, wenn eine
bis in ihre innerste Substanz verdorbene und verfinsterte
Seele sogleich im Lichte verklärt und gereinigt auferstehen
würde, — ein Wunder, größer als alle? -

Was das Argument von denSomnambülen betrissh
so ist allerdings wahr, daß diese Personen in den höhern
Graden, wo der Geist sich mehr von der Seele abge-
sondert hat, rein christliche Gesinnungeiy verklärte·An-
schauungen haben und, wie die Seberin sich äußerte-
keiner LÜSO fähig sind, aber eben so wahr ist es, daß
dieß alles sich wieder gänzlich vermischt, sobald sie in
den natürlichen Zustand zurückkehren, — ein Beweis,
daß es nicht in Gemüth und Willen hafket, sondern nur

in Gefühl und Anschauung. In den Somnambülen
nimmt selbst das Gute nur die Form des Schönen an,
nnd erscheint nie in seiner eigenen Potenz, nämlich in
Gemüth und Willen- Dies ist nun auch der große Un:
terschied bei den Verstorbenem in welchen der Geist
unzertreniilich mit der Sache verbunden istsp Diejenigen
Seelen, die ihre moralische Verkehrtheit während des
Lebens in Gemüth und Willen substantialisirt haben,
stecken nach dem Tode so tief in dieser Finsternis, daß
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sie nicht mehr zu jenen Verklärten Anschauungen gelan-
gen, außer· durch allnnihlige innere Erhellung und Auf«

michtung in Gebet und Glauben- Das Beispiel der
.

Baader sehen Somnambüle ist nicht richtig angeführt.
Jene ungeheureScene, in der dreizehnDämonen,jeder eine
Stunde lang, sie quälten und aus ihr auf Fragen antwor-
teten, war eben so wenig ein warhender Zustanly
als wnsie als verklärte christliche Oeldin erschien. In
dieser Geschichte liegt überhaupt ein tieferes Moment.
Sie zeigt uns, daß die menschliche Natur zwischen das
Reich der Unnatur und der Uebernatur gestellt ist und
daß unter gewissen, ohgleich seltenen, Bedingungen beide
Mächte in die menschliche Natur eingreifen können und
um eine Menfchenbeute mit einander-ringen-

Ftueh die Seher-in gibt im l. TM. S. 229 den Unter-
« schied zwischen dem magnetischen Leben einer Schlafwachen

und einem Verstorbenen auf folgende Weise an:
»Ist eine Schlafwache in dem Grade schlafwaclp daß

»sie in den Mittelpunkt des Sonnenkreises sieht, so ist
-sie in den Augenblicken, wo sie das Schauen hat, be-
sistinrmt weder einer Lüge noch Täuschung fähig; denn
»der ist sie rein geistig, indem nur der Geist allein ans
iiihr geht, die Seele aber mit all ihren Sünden zurilck
»in! Körper« bleibt. Der Geist kann sich im schlafwachen
«Zustand ganz frei machen, hiemit auch von Sünden«
»die der Seele eigenthümlich sind-

»Ein Verstvrbener ist nicht rein geistig, denn er nimmt
»bei seinem Hinscheiden seine Seele, wie auch die Sün-

» »den mit, was bei der Schlnfwachen nicht der Fall ist,
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,,sonst würde sie nicht mehr erwachen. Jst aber eine Schlaf-
,,wache nur in dem Grade schlafwach, daß sie nicht wei-
,,ter, als an die bezeichneten Sterne kommt, wo der Geist
,,noch mit der Seele vereinigt ist, so kann sie, wenn

»der Grund in ihr zum Wahren und Göttlichen nicht
,,vorherrschend ist, durch» ihren ungebundenen Willen
,,lügen und täuschen, auch kann sie vom Einfluß der
«Außenwelt zu listigen Worten gerathen, wenn sie durih
,,Iragen und Proben zu sehr angegriffen wird· Doch
,,soll man sich hier keine teuslisehe List und Bosheit den-
,,ken, es sind nur ausweichende Worte, die aber von

,,ihr selbst keineswegs gebilligtwerden können; denn auch
»dieses ist Sünde und wird ihr zur Sünde gerechnet,
,,indem sie ihren freien Willen hat.«

Aus dieser tresslichen Stelle gehen mehrere Wahrhei-
ten hervor:

·

1) Das mehr oder weniger Freiwerden des Geistes
von der Seele bezeichnet die Gradation des magnetischen
Lebens. Ganz frei wird der Geist, wenn es ihm ge«
lingt , sich in die Mittelpunkte des Lebens- und Sonnen-
kreises zu versetzen, wo ihm sowohl das Wesen der
Dinge als die Ahnung eines höhern Lebens klar und
deutlich wird. Dieß ist der Zustand der sowohl äußeren
als inneren Verklårung, von welchem Menge! spricht,
und in welchem die Schlaswache weder einer Lüge noch
Täuschung fähig ist. Es liegt hier überhaupt noch eine
tiefere Bedeutung, nämlich diese, daß der Geist als
Funke aus göttlichem Wesen nie von der Sünde
befleckt und in seiner innern Natur verunreinigt, wohl
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aber von ihr utnhüllfund verdunkelt werden kann. Nur
in der Seele treibt die Sünde ihr Wer! und Wesen,
und wohl kann der Geist in die Knechtschaft der Sünde
gerathen und seine Freiheit nach außen verlieren, aber
sein ins-erstes Wesen bleibt unangetastet

2) Den Unterschied zwischen Schlafwachen nnd Ver-
storbenen setzt die Seherin darin, daß die Seele im
Tode auch die Sünden mitnimmh der Geist aber un-
zertrennlich mit ihr vereinigt bleibt, und, ist er hier der
Sünde Knecht gewesen, auch jenseits, ohne Reinigung und
Läuterung, nicht frei sehn kann. Darum kann auch
jener Zustand, welchen Menzel aus der Analogie der
magnetischen Verklärung überträgt, nach dem Tode nicht
Statt finden, vielmehr kann der Mensch nur nach
Maßgabe seines moralischen Gewinnes oder Verlustes
seinxLvos sich bereiten.

Z) Es erhellt ferner aus der Hwähnten Stelle, daß
im niedern magnetischen Grade,"«wo Geist und Seele
noch ungetrennt find, die Schlafwachw ist sie nicht vor-
her wahr und sittlich, nicht nur irren, sondern auch lügen
und täuschen kann. Die Unfehlbarkeit der Oellsehenden
in ihren Aussagen gilt daher nur von dem höhern Grade

»des Schlafwachenh —- eine Behauptung zur Beherzigung
für diejenigen, welche so leicht geneigt sind, aus einzelnen
nicht eingetrossenen Vorhersagungen oder trügerischen Vor-
stellungen den Magnetismus überhaupt zu ver-wichtigen.

Noch weniger aber paßt das evangelische Gleichniß
hieher. Die erstern Arbeitevwurden mit dem Herrn um
den Lohn eins und empfingen denselben nach vollbrachter
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Arbeit, wie das Necht es verlierst; die letztern Arbeiter
« hingegen fragten nicht nach Lohn, sondern gingen im

Vertrauen und Glaubenan die Güte des Herrn
an die Arbeit. Alle aber shekamen gleichen Lohn, worüber
die Erstern muri-ten. Dies Gleichnif macht uns den
Parallelismus des Glaubens mit den Versen
anfchaiiliap was eine durchgängige Ansirht des Evange-
lium« ist, und kann sich daher nicht auf folche beziehen,
welche, wie dieGnister im Mist-kreist» used-r Glauben
noch Werke haben- Dagegen streiten wir ein Gleichnii
anführen, das Christus ausdrücklich fo stellte, um uns
den Zustand nach dem Tode zu means-hausieren; es if
das Gleichniß von( armen und reichen Manne. S« die-
se« Gleichniß ist von keinem Verklärten Ja; die Rede,
das nach Adfchüttlung der leiblichen Hülle zum Vorlcheiu
kommt, sondern von einem Zustakrd der Peiiiund da«

der unübetsteiglichen Kluft, welche Verdammte und
Selige trennt. Wir wollen daher den gefährlichenWahn,
daß die Menschen, unerachtet ihrer moralischen Gebt-erben,
nach Ablegung der Hülle zur Verklärung gelangen, nicht
in uns aufkommen lassen, sondern uns lieber zur Mah-
nung und Warnung an die Bilder des Cntfetzlichen nnd
Etelhaften halten, was am stcirksten im Evangelium durch
das Feuer, das nie erlischt, und durch den Wurm, der«
nie stirbt, ausgedrückt iß. Die Geister des Mittelreichs
lind zwar nicht in diefem furchtbaren Zustande , aber dort)
unfelig genug, um Grauen davor zu erwecken. Menzel
meint, Ferner wolle durch die sinstere Vorstellungsrveife
die Gefoensterfurcht hegünstigem und doch ist nichts

-
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geeigneter, als die Geschichte der Schrein, um dieses
Reich in seinepllnmacht zu zeigen und akle Furcht vor

ihm zu verbanne·n- sofern nämlich die Menschen den
evangelischen Zur-af- Wachet und betet! nicht» versäumen.

Jn den Blättern von Preoorst erwähnt Herr Oofrath
Hahnfals Seitenstiick der Slawenslker Gefchichty noch
einer Geschichte von dem Pfarrhaus in Quariz; auch
Mengeh der an Ort und Stelle war, läßt sie unange-
forhtem Es ist-eine sehr merkwürdige« Thatsache, welche
der Slawensiker zum Stützpunkt dient. Die aus dem
Unsirhtburen kommende Maulschelle», Ivelche der Sarde-
Vuuptinann erhielt, scheint denn« doch, auch abgesehen
davon, daß eine Maulschelle eine Ehrensache ist und daß
der Hauptmann nach militärisrhem Brauch den Kobold
hätte« auf Tod und Leben heraussordern seiten, «—- bei
Friederich dem Zweiten allen Glauben an die Rea-
lität dieses unbegreiflichenGeistesuks erweckt zu haben;
denn sonst wäre kein Grund zu dem Befehl vorhanden,
dns Pfarrhaus niedern-reißen und an» einer andern Stelle
wieder auszubauen. Es liegt die schöne Lehre darin,
daß im- Vorgang dieses fürstlichen Philosophen auch die
Aufklärlinge ihre Sbsteme niederreißen und auf einem
bessern Grunde wieder aufbauensollten, stattdaß sie nur

immer die Thatsachen leiugnen und liiugnen wollen.
Eine mißliebige Beschuldigung liegt in der Anspie-

lung Meuzelth daß Kern» scheel dazu sehen würde,
wenn der Kirchenrath Paulus nicht lange genug im
Stande dee Ungnade verweilen müßte. Wer Kernee
kennt, ist vielmehr überzeugt, daß er sich höchlich freuen
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würde, wenn er der Bekehrung des Kircbenraths
zusehen könnte, besonders wenn diese nicht durch eine
Stimme aus der Höhe, wie bei Damaskus,auch nicht
durch eine Unsichtbare Maulschelle, wie in Qual-is, son-
dern aus freiem Herzensgrunde bewirkt würde.

Unerachtet der in den Blättern angeführtess neuen

Thatsachely die aus unoerdächtiger Quelle kommen und
theilssich an die alten anreihen, theilssie bestätigen, spricht
Menzel doch seine Unversöhnlictykeit mit dem Geister-
reich aus, und hält die Zeller-sehe Ansicht, daß all
diese Geisterseherei ihre Ursache in einem gestörten, krank-
haften, ins Jrresevn überschweisenden magnetischen Zu-
stand habe, noch immer für die wahrscheinlichstr. Was
ist jetzt noch dagegen zu sagen? Denn gegen das
Nichtüberzeugtsevnrvollen durch Thatsachen
fallen alle Wassen aus der Hand. Was sich noch sagen
läßt, ist Folgendes: Flut» daß heut zu Tag die Hart-
näckigkeit im Läugnen der Thatsachen noch eben so groß
seh, als einst bei den Pharisäern, wovon Christus sagt:
»Sie haben Augen und sehen nicht, und haben Ohren
»und hören nicht, und haben Verstand und verstehen
,,nicht, und wollen nicht, daß man ihnen helfe;« Zwei-
tens, daß es ein so feines, insensihles und so geistiges
Jrresehn gehe, daß seine Einsicht und Kraft selbst die
menschliche Weisheit zu Schanden mache. Am Ende wird
doch nichts übrig bleiben, als daß alle diese Herren scch
mit jenem naiven Zugeständniß des Gardeqbauvtmanns
aus der Asfaire ziehen: »Dat it mir zu tolle.«
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Noch erwähnt Menzel meiner Beleuchtung der He«
geliehen Ansicht über Weltgefchichth und behauptet, daf
ich Unrecht hätte, die sittliche Macht lediglich in der Liebe
für begründet zu halten, indem Jeder als Selbstgefeik
geber zur Sittlichkeih wohl aber nicht zur Liebe, sich
zwings könne. Ohne Zweifel hat Menzel hier die
kantifche kategorifche Jmperative und überhaupt die
autonosnischen Gesetze im Sinne, welche die Moral zur
bloßen Vernunft- und Begrissssache machen. Ueber diefe
todten Prinzipien ist die Moralphilofopbiejetzt hinweg, und
folgt dem einzigen und erhabensten Muster aller Moral
in der Bergvredigh Da steht mit klaren Worten:
,,Liebet eure Feinde,« und dieß ist ohne Zweifel
der Kulminationspunkt aller Moral. Die Liebe. wird
hier nicht mehr als Sache der Neigung und der sympa-
thischen Gefühle, sondern. als christlichesittliche Macht
betrachtet, welche im Stande ist, auch die Abneigung
unddntipathiichenGefühle gegen den Feind in sich zu be-
siegen und ihn im christlichen Bunde als Bruder· zu be-
grüßen. Jn diesem Sinne ist die Liebe der wahre ethische
Mittelpunkt, von welchen! aus nicht blos Verstand und
Vernunft, sondern auch Herz und Willen beseelt werden.
So wahr nun die Liebe den Bund des universellen Gei-
sterreichs in allen feinen Stufen als sittliche Macht zu-
fatnmenfaßh so wenig bin ich mit der absoluten gött-
lichen Liebestheorie einverstanden, womit die heutigen
Rationalisten die Gerechtigkeit Gottes iiberfliigeln wollen,
fo daß jeder Sünder, gleichviel ob klein oder groß, ob
oerstoctt oder aufrichtig, an dieser Liebe Theil nehmen

Blätter aus Spreuer-it. as Heft. 2
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nnd zur Seligkeit eingehen müsse. Wozu denn ein Er-
löser, wenn der Abfolutismus der Liebe schon»genügt?
Unter diese Absolutisten gehört auch Menzel, welcher
das göttlich? Recht die Liebe nennt, und dadurch
die Attribute des Rechts und die Attribute der Liebe
ganz in einander« »autge.hen läßt, wodurch nichts-OVer-
wirrung in den christlichen Wahrheiten erzeugt wird.
Mit diesem Absolutismus haben die— Menschen ein leiap
tes Spiel; Ihre Seligkeitsvrojecte werden so kompen-
diös, wie die schönen Wetter-regeln im Kalender, und
haben auch gleiche Zuverlässigkeit mit diesen. Das Evan-
gelium will es anders. Christus· sagt: »Wer meine Ge-
,,bote hält, der ist’s, der mich liebet, »wer mich aber
,»,liebet, der wird auch von meinem Vater geliebet wer.-

,,den, und ich werde ihn lieben und mikh ihm offenba-
,,ren.« Die Liebe Gottes zu den Menschen hängt also
ab von der Liebe der Menschen zu Christo und diese hängt
ab von dem Halten der Gebote, und somit hört der Abs

.

solutismus .der Liebe auf; und alle jene Sünder, welche
während des Lebens Christum und seine« Gebote ver-
säumten oder gar verachtetem fallen ganz und gar dem
Arm der Gerechtigkeit anheim, und dieß»sind die ber-

dorbenen Seelen des Mittelreichrh Man wiirdigt zu
wenig diejeiligkeit in ;Gott. Das Heilige stößt
die Sünde ins Unendliche zurück, und darum ist ohne
eine Sühne der Sünde keine Vermittlung mehr möglich.
Christus nun ist der Vermittler zwischen der sündigen
Kreatur und dein heiligen Gott und deswegen wird auch



15

die« Liebe Gottes durch Christum— hiedurch den
Menschen wieder zugewandt.

Schließlich noch eine allgemeüie Anmerkung:
Der Streit um das Dasehn ,eines Geisterreich-z ist, da

er nicht auf Klarheit der Voritellungem Begriffe, Ge-
setze Iid Gleichungem sondern auf Glauben oder ««

Nicht-glaubenberuht, ein endlosen Indessen müssen
aber doch« die Momente, welche zum Glaubenoder Nicht-
glauben uns« bestimmen, näher angegeben-werden kön-
nen, und da sinden sich nun theils solche, die sich auf
die Prinzipien, theilssolche, die sich auf die Erfahrun-
gen beziehen. In den Prinzipien stehen einander gegen-
åierdas Moralgesetz und das Naturgesetz, in
den Erfahrungen hingegen die Realität der Erschei-
nung und die Sinnentåuschung Diejenigen nun,
welche ihren Mcißstab aus dem Moralgesetz und der
Realität der Erscheinungen nehmen, werden immer den
Geister-glauben vertheidigenx und diejenigen, welche ihren
Maßstab aus dem Naturgesetz und den Sinnentäuschuni
gen nehmen, werden diesen Glauben immer ver-werfen.
Sagt der Erste: Nach dem Moralgesetz muß es ver-

schiedene Reinigungszustände geben, so sagt der Andere:
Das mag Alles sehn, aber eine unsinnliche Form kann
sich nicht mehr auf physische Weise essen-raten. Sagt
der Erste: Ich hab« es gesehen, gehört, gefühlt, so sagt
der Andere: Das sind Sinnentäuschungen So weit
ans einander nun auch diese beiden Meinungen stehen,
se gibt es doch einen Einignngspunkh nnd dieser besteht
in der Annahme des Diervengeistes und der
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Fortdauer seiner typischen Form als ätheri-
sche Hülle der Seele. So gut während des Lebens
der Nervengeist die Seele mit dem Leib und durch die-
sen mit der Welt vermittelt, so gut kann er auch rück-
wärts die Seele mit der Natur und durch sie mit den
Menschen vermitteln. Die Gemeinschaft ist nicht absolut,
sondern nur beziehungsweise unterbrochen, so daß die
niedrigen Geister, durch ihre Weltsucht immer der Erde
zugewandt, in derselben wie in einen Kerker eingeschlossen
Jud, während die höhern Geister, durch höhere Sphären
angezogen, alle Lust an der Erde verloren haben uiid
nur noch durch s das Band der Liebe mit Menschen zu-

sammenhängen Jenes sind die Spulgeisteiy dieses die
Schutzgeisten

Ein zweites Moment zur Verständigung ist die Re-
zeptivität der Menschen für solche außeror-
dentliche Einflüssr. Das Selbstbewußtseon ist wie
ein geschlossener Kreis zu betrachten, innerhalb welchem
zwar Seele und Natur im freiesten Verkehr mit einander
stehen, aber dennoch auch nach psychische-i und phpsischen
Gesetzen sich richten. Dieß ist das gewöhnliase Leben der
Menschen, unempfänglich für jene unsinnliche Formen,
weßwegen die Menschen ihr Dasevn bezweifeln. In dem
magnetiiasen Leben hingegen ösfnet sich der geschlossene
Kreis des Selbstbewirßtseonh das geistige Auge durch·
bricht das sinnliihe und nimmt jetzt auch die unsinnlichen
Formen auf, welche ihm aus der niedern und hrihern
Geisterwelt entgegenkommein Diese Gabe kann aber auch
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eine natürliche und angeborne seyn, wo sich dann diese
Erscheinungen ganz im wachenden Zustand zeigen.

Ein drittes Moment ist höchst wahrscheinlich ein Ge-
setz, das die Einwirkungen, besonders des nie-
dern Geisterreichh bald beschränkt, bald zu«
läßt«» nachdem es dem allgemeinen Plan
angemessen ist, den Glauben der Menschen
dadurch zu wecken und für höhere Zwecke zu
gewinnen, dder sich selbst zu überlassen. Die-
ses Gesetz aber ist uns geheim. Kommen zu diesen drei
theoretischen »,»Momenten noch die Thatsachen und die
unverdächtigen Zeugnissw besonders aber solche Urkunden,
welche jeder natürlichen Erklärung den Weg verschließen,
hinzu, so kann man wenigstens denjenigen, welche ihre
Ueberzeugnng daraus gefunden, nie den Vorwurf der
Leirhtgläubigkeit machen. Vielmehr kann man fragen,
ob nicht diejenigen, welche alle Thatsachen geradezu
vecwerfen und ihre Paar Naturgesetze denselben entge-
genhalten, überhaupt aber nicht im Stande sind, einen
Blick überihr Selbstbewußtsehn hinaus zu thun, den

»Bei-ums einer höchst unkritischen und niedrig gehaltenen
Ansicht verdienen?
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Aphorismen
über

Freiheit und inneres Leben
von Prof. Efchenmeyeiä

GortfetzungJ

(Die psychische Natur der Freiheit, wie wir sie in DE«

Aphorismen der ersten Sammlung darstelltem läßt sich
nun auch ins praktische Gebiet übertragen, in welch«
jene Sätze eine Anwendung finden, und dieß ist das
ChristentbumJ

153. Das der Wefenheit Gottes gleiche Prädikat-
ivecche xate üvkige Eigenschaften, i» sich schcießy ist di«
unbedingte Macht- und Wahlvollkommevhskks
Es ist der Satz der abfvluten Freiheit nach M«

Ausspruch Christi: »Bei Gott ist kein Ding unmöglich-« -

154." Das Unanfångliche und Unerfchaffene ist VI«
einzig ivahre Seym und dieß ist allein das Göttliche-
Alles andere Seyn ist« bedingt durch die Schöpfung, und«
dieß durch das Wort (Logos) wie Johannes fast!
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»Im Anfang war das Wort« Was vor dem Anfang
war, ist für Engel und Menschen das Mhsterium der
Ewigkeit- Daher beißt der Sag: »Der Sohn ist von
Ewigkeit gezeugt«- soviel, als: Er war bor der Schöpfung
»oder ehe die Welt und die Zeit war·

«

155- Mit dem Wort enthüllt sich das Mosterium
und wird offenbar. Wie das Wort die Zeuguug von

Ewigkeit ist, so geht aus ihm alles endliche Sevn hervor
und zwar in den drei Richtungen, als Reich der Gei-
ster, Reich des Lebens und Reich der Natuyund
io ging auch der Nie-nich, als die drei Reiche in sich ver-

einigend, aus ihm hervor.

ists. Der Mensch ist geschaffen aus Geist, Seele
nnd Leib. Jede dieser ipotenzen hat ihre eigenthümliche
Sphäre und Funktionen, die in stetem Wechlelverhältniß
stehen, jedoch so, daß der Geist das Supreniat hat, die
Seele seine Dienerin nnd der Leib Beider Organ ist.
Ohne Zweifel gehört der Mensch der Erde zu einer
großen Ordnung von Wesen, welche nicht nur auf die
Sterne eines -Sonnensystems, sondern aller Sonnen-
feste-ne, jedoch auf verschiedene Weise organisirh ver«

«theilt ievn mögen. —

157. Die Sphäre des Geistes hat nach den frühern
Aphorismen drei Functionenx 1) die. Funktion der
Einung der Ideen, L) die Function des freien
tprinzios und Z) die Function des Schauens. Durch
die Erste ist der Geist im Besitz des Wahren, Schönen
und Guten. Durch die Zweite ist er Herr der Wahl
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innerhalb der« Bestimmungen der ihm iugetheiltenLebens-
fphäre, und steht über Natur- und Lebensgesetzen Durch

»

die Dritte ist er gegen das Heilige gerichtet, das er in
einzelnen Strahlen empfängt. Vom Heiligen sieht·er"
nicht im Besitze- sondern nur im Genuss«

158. Die Sphäre der Seele ist gefüllt von den Funk-
tionen: Denken,Fühlen und Wollen, und die diesen
Zunctionen zugehörige Vermögen reiben sich in Ordnun-
gen und Dimensionen, die Ordnungen nach den Ideen,
-die Dimensionen nach dem verschiedenen Zuge, den der
Geist von oben und der Leib von unten auf die Seele
ausüben. Jn dieser Jneinanderwirkung bestest der gei-
stige Organismus der Seele.

159. Die Sphäre des Leibesbat den Zweck, Geist »-

und Seele zu einer Persönlichkeit znsammenzuschließen
·

und sie mit der Weit zu vermitteln, was durch das Band
des Lebens geschieht. Zu diesem Zweck bat der Leib die
drei Functionen der Erhaltung kBervegung und Empfin-
dung, sie heißen: Reoroduttiom Irritabilitåt
und Senfibilitåt Der Leib gibt Geist und Seele
einen bestimmten Standpunkt zur Gemeinschaft init qui«
in Raum und Zeitgeschaffenen Kreatur-en. «

160. Alle drei Sphären ineinanderwirkend bilden die
Individualität des Menschen, und ihr gemeinfchaftliches
Centrum ist das, was wir »das Jchsi nennen; seine
Lage ist im Centralounkt der Seele. Das Jch ist der
Brennpunkh der seine Strahlen nicht nur aufwärts in
den Geist, abwärts in den Leid und nach allen Seiten
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des Organismus der Seele aussendet, sondern auch aus
atlen diesen Gebieten die Radien derselben in sich auf-
nimmt.

gsx Das Jch hat nach den frühem Aphorismeneine
absolute und relative Jdentität Das Absolutidentische -

iin Ich ist das freie Prinzip, das aus dem Geiste sirh
den! Pkittelpunkt der Seele rnittheilt und an welchen(
die relative Jdentität von Wissen und Sehn ins Unend-
liche wechselt. Das Ich hat insofern eine dreifache Natur.
Das heharrlichw unveränderliche- auser allem Gegensatz
sepende und zugleich alles beherrschende Suhstrat ist das
Adsolutidentische im·freien Prinzip. Das Wissen init
feinen unendlichen Modisikationeir ist feine subjektive
und das Sehn mit feinen unendlichen Modisitationen
if seine objektive Natur·

162 Die Zustände, in welche die dreifache Natur«
des Ichs sich entwickelt, sind folgende: «

Die ganze Kraft der Persönlichkeit, noch einaewickelt
sie in einem Kern, ist das Selhstgefühlz seine erste
Entfaltung ist das Selhstbewußtseym seine ztveite
die Selditerkenntnih seine dritte die Selbstge-
seyg ehungz seine vierte aber und höchste ist der Auf-
schwung zur göttlichen Gesetzgehung oder zur Offen-
dar u n g«

163. So war schon der erste Mensch seschasfety näm-
lich mit der Fülle des Selhstgefiihlh in welchen! die
ganze straft der Persönlichkeit sich konzentrirta Gott
hatte ihm das Prinzip der Freiheit verliehen als einer«
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Funken aus der göttlichen Flamme, wodurch er etwas
Ebenbildlichesvom Wesen Gottes empfing. da die Form,
unter der die Freiheit in die Erscheinung übergeht, die
Wahl zwischen unzähligen Richtungen ist, so übeEeß
Gott dem Menschen zwar diese Wahl, fügte aber die
Gebote des guten Gebrauchs der Freiheit und die Ver-
bote ihres Mißbrauchs in bestimmten Lehren hinzu und
verkündete zugleich die« Folgen von Beiden.

164. Der letzte Endzweck des freigeschassenen Geistekk
reichs ist einerseits die Verherrlichung Gottes,
andererseits die Beselig ung der Geschöpfe. Beides
karin nur dadurch erfüllt werden, wenn der Mensch den
Geboten Gottes a u s frei e m Ge h o r sa m Folge leistet,
Beides geht verloren, wenn der Mensch den göttlichen
Geboten u-n g e hor sa m wird

.
und seinem Cigenwillen

folgt.
165. hätten die ersten Menschen aus der ihnen ver-

liehenen vollen Kraft des Selostgefiihls ihre Entfaltung
zum Höher-n in Gemäßheit der göttlichen Ge-
bote vollbrarht, so wären sie auch in Vereinigung
mit Gott, und Bürger seines. Reichs geblieben; so aber
ließen sie sich zum ungehorsam verführen und setzten ihren
Cigenwillen dem Göttlichen gleich. Darum mußten sie
auch aus seinem Reiche verstoßen werden mit allen den
strafenden Folgen, welche ihnen angedroht waren.

T166. Die Mosaifche Geschichte gibt uns das herrlichst-
Bild der göttlichen Gerechtigkeit und ihr unabänderlich«
Verhältnis zu« dem freigeschaifenem aber in den Abfall-
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sgerathenen Menschen· Dahin gehören die den erstgei
.

schasfenen Menschen eingeschärsten Gebote, der Mißbrauch
der Freiheit zum ungehorsam gegen dieselben, der von

außen ver-führende Reiz zum Gottgleichseonwollen und
zur Selbstbestimmung des Willens, was gut und bös
sevn soll, so wie auch die Erfüllung der angedrohten
Strafen in den Lehensverkümrnerungem der Sterblich-
keit und der Verfassung aus dem Reiche Gottes.

Nur eine übelverstandene Dialectilh welche den ur-
« sorünglichen Stand des Selvstgesiihls CStand der Unschuld)
nicht erfaßt, kann die tiefe Wahrheit, die Moses in dem
Sündensall schildert, verkennen.

167. Das Selbstgefühl ist kein unmittelbares Wissen,
sondern die Jndisserenz aus allen Funktionen der ge-
nannten drei Sphären von Geist, Seele und Leib. Im
ursprünglichen Stande lag in ihm die volle Centralkraft
der Persönlichkeit, die sich durch das freie Prinzip an

den Geboten Gottes ohne Störung zum höhern Leben
hätte entfalten können und sollen. In diesem Stande
konnte nicht von leiblichen Georechen und vom Tode die
Rede seyn, sondern nur von der dem Anfchauen Gottes
immer näher rückenden Gemeinsihash Ganz anders aber
verhält es sich nach dem Einbruch der Sünde. Geist,
Seele und Leib wurden depotenzirh und damit traten
erst die Gegensätze zwischen dem Heiligen und der
Sünde, zwischen Gut und Wiss, zwischen Wahrheit
und Trug, zwischen Leben und Tod» in die Wirklich·
keit ein.

-
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Es; Der gegenwärtige Stand unseres Selbstgefühls
ist wohl auchJndisserenz, aber nicht mehr jener integralen,
sondern dem der in sich felbst depotenzirten Functionem
Gewöhnlich entwickelt sich dasselbe in denjenigen, welche
der Welt und ihrer Weisheit leben, nur theilweise und
oberflächliclx seine Kraft wird in die Objektivität zer-
streut, statt sich in ihrem tiefern Grunde zu sammeln.
Nur das christliche Prinzip vermag es wieder zu integri-
ren, so daß es dann im Glauben und Schauen wieder
zu feiner Fülle gelangt. «

III. Das Selbstgefühl aber ist an sich kein Ab-
hängigkeitsgefühh wie Schleier-machet meint,
dieses kommt erst hinzu, wenn das Selbst sich äußern
Mächten gegenübergestellt sieht. Diese Mächte sind von

zweierlei Art. Eine ist die äußere feindliche Macht der
Welt, welche mit allen ihren Schrecken auf den Menschen
eindringt und Furcht gebiert. Es» sind die geglaubten
Zorn- und Ra«chegötter, welche von jeher durch Men-
schenopfer versöhnt wurden. Ja, heut zu Tage gibt es
noch Stämme, die den Teufel anderen. Die Andere ist
die höhere Macht, welche die "Menschen in der Einheit
eines Gottes verehren. Sie stellt den Menschen nicht
mehr in die Willkiihr despotischer Götzen, sondern in
den Gehorsam einer göttlichen Gesetzgebung nach Recht
und Gerechtigkeit, und gebiektdurch den unendlichen Ab-
stand zwischen Kreatur und Schöpfer die Gottesfurchh
Das Abhängigkeitsgefiihldieser Art ist nichts
anderes, als Gottesfurcht
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m. Das setzt« Gefühl-«»- uicht öd» grause«

entstehen nnd bestehen, weil es alle die Entwicklungsgrade
des Selbsts überschreitet und unsere Gesetzgevung der

Göttlichen unterordnet. Jn ihm liegt der Gehorsam des
Glaubens, der dem Menschen zur Gerechtigkeit wird
und ihn in eben dem Maas, als er stärker und lebendiger
wird, auch freier macht, so daß der unbedingteste
Gehorsam gegen göttliche Gebote zugleich der
Triumph der Freiheit ist.

171. Was wir »Schlechthin« nennen, ist das, was,
nicht bedingt durch fremde Einwirkung und unabhängig
von äußern Ursachen, in sich besteht und sein Entwicklungs-
moment in der Natur-des Selhsts hat; daher gibt es
wohl ein schlechthiniges Gefühl, weil es zur Ju-
disferenz der· Seele gehört, aber kein schlechthiniges
Abhängigkeitsgesühh weil dieses nicht ohne Mitwirkung
der äußern Mächte entstehen kann.

172. Was heißt Frömmigkeit? —- Platner sagt:
»Sie ist die Vollkommenheit der Seele, welche die Welt,
das menschliche Oasen-n, die Geschichte, mit einem Wort,
alle Begebenheiten, Handlungen und Schicksale der Men-
schen von der wahren und allein richtigen Seite der i

Religion vers-nistet. Der Mensch soll immer so handeln-
als oh er im Angesicht Gottes stünde und einem höhern
Richter für alle Handlungen verantwortlich wäre«- Dem«
nach ist die innere Natur der Frömmigkeit nicht blos
ein zählen, sondern oielmehr ein Wissen und Tbum
Eben weil sie die höchste im Glauben erzeugte Tugend

Blätter aus Ipreoorsi. as OR. 3
i
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des Menschen« ist, so spricht sie alle Seelenfunctionen
zugleich an, und ihr Werth wird gänzlich oerkanny wenn

man sie aufs Gefühl beschränkt, wie Schleier-machet
in seiner Dogmatib

173. Wie aus dem Wahren die Ueberzeugung, aus
dem Schönen das Wohlgesallen und aus dem Guten
die praktische Weisheit sich erzeugt, so geht aus dem
Heiligen die Frömmigkeit hervor. Nur die drei
Erstern gehören zur Sphäre der Seele und sind Ent-
svicklungsmomente des Selbstbewußtsehns Das Letztere
aber stammt nicht aus ihm, weil das Selbst kein Heili-
ges in sich trägt und auch nicht aus sich zum Heiligen
aufstrebt. Der Geist nur empfängt das Heilige, wie
Strahlen einer höhern Sonne, und« leitet es fort in die
Seele, wo es der Glaube, nicht das Wissen, aufnimmt
und dann erst das Selbstbewußtseyn damit betrachtet,
so daß alle Functionen der Seele daran Theil nehmen.

174. Das Gottesbewußtsevn verträgt .sich
mit dem Selbstbewußtseyn so,wenig,alsChri-
stus mit Beliah Wenn schon das leibliche Auge sich
nicht darin beträgt, »daß es blos Licht und Wärme aus
der Sonne empsange, aber nicht im Besitze der Sonne
seo,« —- wie mag das Selbst sith betrügen, »daß es·
nicht blos die« göttlichen Strahlen empfange, sondern
Gott felbst in seinem Bewußtsehn habe?« An einen
Gott glaubenundeinen Gott im Bewußtsein!
haben, ist ein himmelweiter Unterschied. »Ja
Zenem bleibt Gott in seinem überschwenglichen Werthe,
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d. h. über allein Wissen und zählen; oieimehr wird das
Selbst in eben dem Maas zurückgedrängt, als der Glaube
lebendiger und kräftiger wird, wie im Gebet und in der
Andacht. In diesem hingegen soll Gott entweder neben
dem Selbst im Bewußtseon Pkatz sinden oder gar als
Cntwickiungsmomentaus ihsn hervorgehen.

175. Die Verwirrung, die über den Glaubenin
denShstemen herrscht, bringt das Evangelium immer
in die mißlichste Lage. Denn wenn das Gottesbewußb
feon als eine Stufe, obgleich die höchste, des Selbstbe-
ivußtseons dargestellt wird, so ist Gott nichts anderes, als
die Potenz des Seil-fis, und dieß ist der Grund-
irrthuny den, wie es scheint, die neuere Dogmatik der«
neuern Weltweisheit abgelernt hat, obgleich sie es nicht
Wort haben will. «

176. Thegel sagt: Der Glaube ist ein unmittelbar-es
Wissen, und Schleieruiacher sagt: das Gefühl ist ein
unmittelbares Bewußtseon und die Frömmigkeit ist ein
Gefühl-
· Hier läuft bei Beiden Glaube und Gefühl auf Eines -

hinaus, allein der Dem«- und Gefühlsglaube sind aus
gleiche Weise unevangelisrlx Wenn Christus sagst: »Weil»
dein Glaube hat dir geholfen«- — wollte er wohl sagen
dein unmittelbar-es Wissen oder Bewußtseins hat dir ge-
holfen? Und wenn er sagt: »Mit einem Senfkorn von
Glauben könnt ihr Berge versehen« wollte er wohl da-
mit sagen: »mit dem mindesten unmittelbaren Wisse«
könnt ihr Berge veoseizen?-
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177. Was ist unmittelbares Wissen oder Bewußtseoncck
Gibt es ein Wissen ohne GewußteU Kommt nicht jedes
Bewußtsevn dadurch zu Stande, daß das Subjektive
oder Wissende, und das Objektive oder Sevende sieh an

dem Absolutidentischen vermitteln, ohne sich aufzuheben-
d. h. in -ein Gleichgewicht treten? Besteht dagegensdas
Jiihlen nicht eben in der Aufhebung und Durchdringung
von allen Dreien zur völligen JndisserenR Wie dem
aber auch sey, so liegt über allem dem der Glaube,
der von diesem Formenwechsel zwischen Wissen, Sehn
und Selbst nichts mehr will. Er ist nicht mehr Entfal-
tung des Selbstbewußtsehns , sondern vielmehr eine
Erhebung oder Jntegration desselben zur Fülle
der Offenbarung, und dann» erst wird das Vewußtsevn
ein Christliches, das in der Liebe, Demuth und Ver-
lciugnung des Selvsts seinen ächten Grund findet.

3178. »Die Dogmatik ringt von jeher mit zwei lprinzik
pien, unentschieden, welchem von Beiden sie den Primat
zuerkennen soll. Das Eine ist das immanente Prin-
zip der Seele als Entwicklung des menschlichen
SelbstbewußtseonO in wiefern theilsdie allgemeinen
Gleichungen der Vernunft,· theils die-frommen Crregutri
gen des Gemüths innerhalb desselben festgehalten wer-

den. Das Andere ist das transzendente Prinzip
der Freiheit des Geistes, inwiefern es das Selbsts
bewußtseyn übersteigh aber zugleich bemüht ist, es auf
jene Höhe zu heben, wo sowohl die allgemeine Ver· -

uunftgleichung als der fromme Gemüthszustand sich einer
göttlichen Ossenbarung unterordnen. -
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1«79. Nimmt man das erste Prinzip· an, so« wird es.
den Ausdruck erhalten, den Schleier-nach» ihm ge-
geben hat: »daß das schlechthinige Abhcingigkeitsgesühl
»die einzige Weise sev- wie im Allgemeinen das eigene«
»Gebt! und das unendliche Sehn Gottes iin Selbstbe-
positieyu Eines swn kann. «

Wie das unendliche Sehn Gottes, nicht blos als Vor-
stelung, wie sie in Jedem ist, sondern als Fülle· der
Kraft in einem endlichen Selbstbewußtsepn Raum sinden
soll, wird wohl die schwierigste Ausgabe dieses Satzes
seyn. Mildern wir ihn aber auch dahin, daß wenigstens
ei« tbeilweifes sittliches Einfließenund Mittheilendurch
Erleuchtung und Belebung Stadt sinden könne, so wer-

den zwar diknatürlichenGrenzen des menschlichen Selbsis
brwuitseons imnierinehr erweitert, aber nie durchbre-
chen werden. In diesem Falle wird allerdings
der Vernunft-und Naturzusamijeubang fest-
gehalten, aber dem christlichen Prinzip, das
die Grenzen des Selbstbewuitseons über- «

seist, wird seine wahre Kraft gänzlich ent-
zogen. Christus selbst erscheint alsdann nur als ein
Daher, dein unter Andern ein höherer Grad von Er-
leuchtung und Belebung zu Theil wurde.

180. Nehmen wir aber das Zweite transzendente
Iris-zip der Freiheit an, so verhält es sich anders. Die
Freiheit übersteigt alle Funktionender-Seele
und ist über allen Vernunft- und Naturzm .

iamnenhang erhaben, und ob sie gleich das einzig
. Zs
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sollizitirendeMoment aller Entwicklungsstufen des Selbst·
bewußtsevns ist, so hat sie doch ihre Quelle nicht in ihm,
sondern über ihm im Geiste.

Ist. Dei· Unterschied Beider ist nun folgender: Nach
dem ersten Prinzip ist Alles Entwicklung des Selbst-
bewußtfepns, gleichsam eine Selbstoffenbarung
aus der Einheit des eigenen Sepns und des
unendlichen Sepns Gottes nach einem allge-
meinen Ebolutionsgefeh das in dem Ver-
nunft-undNaturzusammenhangvorgebildet
liegt.

Nach dem zweiten Prinzip hingegen hat das
menschliche Vewußtsepn nichts Göttliches in sich,
sondern erhält seine Entwicklung vermittelst des freien
Prinzips an den Ideen« des Wahren, Schönen und
Guten. Das Heilige hingegen und feine Of-
fenbarung liegt nicht als Entwicklungsmm
ment in ihm, sondern der Geist empfängt es
von. oben, erfaßt den Glauben, betrachtet
die Seele damit in allen ihren Richtungen
und erhebt das Selbstbewußtsepn als Ganzes
zu fich hinauf. So erst entsteht das wahre christ-
l iche Bewußtsein! und die christliche That.

182. Das christliche Prinzip der Offenbarung weiß
und will nichts von einem Evolutionsgesetz, dem es selbst
unter-than wäre; »Es wendet sich pielmehr an die Freiheit
des Menschen mi·tvLe»hre, Mahnung und War-
nung, und zeigt ihm blos, wohin der gute. Gebrauch,



31

und wohin der Miäbrauch der Freiheit führe. Darum«
srusi das Evangelium im Lichte der Freiheit und nicht
is! Banne eines Gesetzes betrachtet werden.

183. Die Folgerungen aus dem einen und
andern Gesichtspunkt lassen sich füglich an dem
Resierionsgange der Schleiermacherschen Dog-
ntatih jedoch abgesehen von aller Svmbolir und allen
Bekenntnißschrifteiy nur im strengen Hinblick auf das
Evangelium, nebeneinandekstellen Es wird dabei von
ielvst einleuchtem daß die Anwendung verschiedener Prin-
zipien auch zu verschiedenen Resultaten führen werde,
fo daß das, was nach dem ersten Prinzip zuriickgewiesen
oder problematisch gelassen oder dem innern Stoffe auf
ver-wandte Weise anbequemt werden will, nach dem zwei-
ten Prinzip wohl zugelassem als evangelische Glaubens-
vahrheit ausgesprochen und in einen andern Zusammen-
hang gestellt werden dürfte, und dieß aus dem einfachen
Grunde, weil schon die Freiheit als unabweisbare That-
fache des menschlichen Geistes die Grenzen des Selbst-
hewußtseyns und sein immanentes Entwicklungsgesetz
überschreitet und uns durch ihre größern Gegensätze auch
in andere Gebiete führt. An der Grenze des Selbst«
sewqßtfeyns hört das Wissen auf, dagegen nimmt
der Glaubeseinen Anfang,der die niedern Wahr-
heiter: hinter sich läßt, dafür die Wahrheit des

Worts erfaßt, welche allein den Menschen
- frei macht. Freiwerden durch Glauben ist das

evangelifche Symbol. -

»
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Erste Folgerung: Von den Engeln.
·1"84- Nach dem ersten Prinzip werten diese'

Wesen zwar nicht für unmöglich gehalten, aber, da sie
keine Thatsache oder Vorstellung des Selbstbewußtsepns
bilden, problematisch gelassen. Auch wird angenommen,
daß die evangelischen« Stellen, die darauf hinweisen, kein
wesentlicher; Moment der Lehre bezeichnen; vielmehr seyen

,

siC Fstbekkfchek Natur, Erzeugnisse der prophetiichen Dich-
tersprache, deren sich wohl auch Christus und die apostos
lischen Männer« ohne wirkliche Ueberzeugung
ihres Daseyns hätten bedienen können. Auf keinen«
Fall dürfe ihre Existenz so genommen werden, daß sie
auf unsere Handlungdweise est-stießen; auch seyen Offen-
barungen ihres Dasevns jetzt nicht mehr zu erwarten.

186. Nach dem zweiten Prinzip wird die An-
sicht über die Existenz der Engel eine Andere.

Nur vorläufig die Frage, warum Schleiermacher
mehrere belehrende Stellen zu erwähnen unterlassen,
wie Mattlx 22, 29 — so; »Ihr irret und wisset weder
»die Schrift, noch die Kraft Gottes. In der Auferstehung
«werden sie weder freien-noch sich freien lassen, sondern
,,sie sind gleich wie die Engel Gottes im Him-
mel.« Sollte Christus in dieser Stelle keine Ueber-
zeugung vorn« Daseyn der Engel gehabt haben?
Sollte er sieh zur Erläuterung der wichtigen Aufer-
stehungslehre einer Firtion bedienen? Wieunwürdig
wäre das?
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Ferner Lock. is, to. »Als-i auch, sage ich euch, wird
»Freude sevn vor den Engeln Gottes über einen
»Es-oder, der Buße thut·« Diese Stelle bildet kein «

univichtsges Lehrmoment über den Zusammenhang des
ganzen Geisterreichsh in welchem Menschen und Enge!
nur verschiedene Stufenordnungen darstellenx Warum
heilt es so schwer, noch höher organisirte,- von unsern
Sinnlichkeitsformen unabhängige, Naturen anzunehmen?
Jst denn der Mensch das vortresslichste Geschöpf, und der
unendliche Abstand zwischen ihm und Gott leer und todt?
Wo leuchtet die höhere Würde und Kraft Gottes am

meisten hervor, — iirsSchasfen eines in verschiedene
·

Stufen der Freiheit geordneten Geisierreichs mit seinem
übersinnlichen Zusammenhang, oder im Schaffen eines
in verschiedenen Weltkörpern geordneten Naturreichs mit
seinem sinnlichen Zusammenhang? Jst nicht ein freies
Wesen unendlich mehr werth, ais alle Natursubstanzen
zusammengenommen? Können wir wohl Anstand nehmen,
Gott die höchste Würde und straft zuzuschreiben?

.186- Das Evangelium fiihrt bei allen außerordent-
lichen Begebenheiten um die Person Jefu die Engel ein,
wie bei der »Emot·cisignih, Geburt, Versuchung, Leiden
in Gethsemanh Auferstehung und ,f)immelfahrt. Ihr
Amt ist Verkündigem zurecht-reisen, Tröstem Starken,
helfen, Dienen und Streiten. Auf dieses Amt beziehen
sich auch die evangelischen Stellen aus dem Munde Christi
und der Apostel. — Alles dieß soll Fiction seyn! Alleri
dings hat die Annahme der Engel in Beziehung auf den

-
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Vernunft- und Naturzusammenhang keinen Sinn, aber
desto mehr Sinn haben sie in Beziehung auf freie
Wesen, die zu einem höhern Leben aufbe-
usqhkc sind. Voizcsgtich tkiikt vieß vie kiudciche nu-

schuld, wovon auch Christus sagt: «Jhre Engel sehen
allezeit das Angesicht meines Vaters im Himmel« Die
Unschuldlennt den Stachel des Bösen unter den Freu-
den des Lebens noch nicht, sie ist noch nicht gewarnt oor

Gelegenheiten, die Gefahr drohen, ihr Wille ist noch
nicht erstarkt, ihren Verfolgern zu ividerstehenz wer soll
hier wachen und seht-gen, wenn es die Engel nicht sind?

187. Die freien Entschließungen darf ihr Einfluß frei-
lich nicht aufheben, aber innerlich mahnen und warnen

dürfen sie so gut, wie äußerlich der Freund den Its-und-
der Vater sein Kind. Mahnung und Warnung heben
die Freiheit nicht auf, denn der Mensch beachtet sie
zehenmal nicht, bis er sie einmal befolgt. Den! Glaubt-
gen sind die guten Enge! immer nahe, jedes Gebet zu
Gott ist ein Ruf den Engeln, und ihr Beruf ist Trösiung
in der Noth und Beistand in Gefahren. Die Lehre von

den Schutzengeln mit der Freiheit des Menschen in Ein-
klang zu bringen, erfordert allerdings eine zarte Be-
handlung, aber so viel ist evangelifch gewiß, daß Gebet
und Glaube uns für höhere Einfliisse empfänglich machen,
Verstockung und Unglaube hingegen uns dafür ver-

schließen. Nach Schleiermacher soll es nur die Eitel-
keit nähren, wenn man annimmt, daß höhere Wesen
zu unserem Dienst vorhanden sind. Wie mag dieß in

s
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eines Menschen Sinn kommen, da ja Christus, der
über die Engel erhaben ist, sich der schwachen Menschen
nicht nur angenommen, sondern sich für sie geopfert hat?
Christus ist größer und vollkommener,als die Engel, und
darum aurh Vorbild und Muster für sie. In seinem
Vorbild lieben auch die Engel die Menschen; und wie
sie sich über den bußfertigen Sünder freuen, so werden
sie über den Verstockten trauern und ihr Gesicht abwen-
den. Jn der das Weltall und das Geisterreich durch-
dringenden Liebe wiirde es eine Liicke seyn, wenn keine
gute Engel wären.

188. Ob jetzt noch Erscheinungen der Enge! zu er-

warten sind, hat nicht das Mindeste gegen sich. Sie
sind jederzeit willkommen, wo Verstockung und Unglaube
herrscht, und am meisten da, wo ein armes Herz ge»
ångstigt wird. Eine allgemeine objektive Erscheinung ist
von Christo verbeißen bei seiner Wiederkunft, aber
außerdem mögen sich ihre Ericheinungen nur auf ganz
individuelle Fälle beschränken. Mehr Beachtung, als bis«
her, verdient die konstante Behauptung magnetischer Per-
sonen von höherem Grad, mit Genien oder Führern,
wie sie es nennen, im Umgange zu seyn. Denn dief
ist eben der Zustand, in welchem die Grenzen des Selbst-
bewußtsevns sich für höhere Einwirkungen öffnen. Diese
Erscheinungen ins Gebiet der aus der Phantasie profitie-
ten Jdole zu verspeisen, will immer weniger gelingen, je

. häufiger. und aussallender die faktischen Bestätigungen sind,
die von solchen vorhergegangenen Mittheilungen Zeugen.
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im. Es gibt ein unmittelbares Schauen, höher als
das für sich abgesonderte Denken, Fühlen oder Wollen,
und dieß ist der Akt des Schauens im heiligen, der den

Engel« zu Theil geworden «ist. Den göttlichen Plan ver-

stehen ne, und was uns verhülltes Symbol— und Wirthe
ist, liegt ihnen klar da im nackten einfachen Wort oder·
Bild. Sie sind die Diener und Boten Gottes aus reis-

ner Liebe zu seinen Befehlen und fühlen nur in seinem«
,

Dienste ihre ganze Seligkeit· Jhk Eifer· besteht im Er«
warten seiner Winke und ihre Eifersucht darin, wer der
Erste seyn dürfe, dieselben auszuführen. Nicht dienen
dürfen, ist ihnen ein göttliches zürnen. Raum und Zeit
assiziren sie nicht; Farben, Kleid, Oülle, Materie sind
ihnen nichtige Dinge; Ihre Bewegung ist gleich dem
Gedanken, noch schneller als das Sieht, den Sinnen nicht

- wahrnehmbar, aber doch die menschliche Seele in den
tiefern Momenten der Andacht durchblitzendz Laster und
Leidenschaften erblicken sie im Abgrunde des Herzen«
wie sie aus der Sünde aufsteigen; sie mahnen und war-
nen durch die Stimme des Gewissens unzählige Mal,
aber der Mensch hört sie nichtz wo er sie aber hört, da

ist ein .ieliger Verein zwischen Mensch und Engel und
wird selbst zur Freude im Himmel.

190. Die Lehre von guten und bösen Engeln, mit
dem Glauben, daß wir« uns nach Beschaffenheit unseres
moralischen Verhaltens ihren Einflüssen öffnen oder ent-
ziehen können, muß als ein christliches Moment ange-
sehen werdeu und kann keine andere als gute Früchte
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tragen. Daher find alle die evangelischen und apostolischen
Stellen von den Engeln buchstiiblirly wahr und weder
Fiktionen noch Feenmährcherr. Und somit sagen wir uns

vondem dialektischen Oalhglaubem der weder
kalt noch warm ist- förmlich los und folgen der Lehre
des Evangeliums. r

Zweite Folgerung: Vom Satan.
191. Nach dem ersten Prinzip ist die Vorstellring

vom Teufel hnltungsloth Denn wie können geistige Wesen
von hoher Vollkommenheit und die in Verbindung mit
Satt stehen, von selbst in eine Cmpörung gegen ihn
til-ergehen? Wie können die Motive von Neid, Hosfart
iu solchen vollkommnen Wesen aufkommen? Wie sollte
debnrkliche Bosheit bei der auögezeichnetsten Einsicht
wehen? Muß nicht diese Einsicht jeden Streit mit
Gott als ein leeres Unternehmen darstellem oder ist der
Fall einer Verstandesverkückuiiw etivn aus Oochmuth,
heim Teufel ebenso möglich, wie bei Menschen? Wie
könnte ein Wahnsinniger Sefådrlich werden? Warum
trift bei gleichen— Wesen und bei gleichen Möglichkeiten
der Motive nur bei Einigen der Abfall zu? Wie sollen
die gefnllenen Engel ihre Unmacht nicht einsehen, da sie
doch ohne Gottes; Willen. und Zulassung nichts·ausrich-
ten können? Wie soll es dem Teufel in Sinn kommen,
sit seinen Engeln ein Neid) zu gelindert, ohne vorher
zu wissen, was Gott gestatten wird? Den Satan als
Urheber der Sünde und alle Uebrigen als »Bei-führte be-
trachten, führt uns in Widerspråche hinein, die in den

Blätter aus Brei-erst. es Heft. «

»

4
-
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göttlichen Plan eingreifen, und noch mehr, wenn ihm
das Strafamt über die Sünder zugetheilt wird. Die
evangelischen und avostolischen Stellen vom Teufel sind
zwar häufig, aber sie lassen theils eine andere Auslegung
Izu, theils bilden sie keinen bleibenden Bestandtheil in
der Glaubenslehre. Die Annahme von Einwirkungen
des Teufels scheint weit mehr Naehtheil "als Nutzen für
das fromme Selbstbewußtseyn zu haben.

192. Nach dem zweitenlprinzip verhält es sich
ganz anders.

Nur wenige Glaubensartitel werden sehn, welche aus
unseren Vekeuntnißschriften mehr Beweisstellen zählen,
als« der Artikel vom Satan, wenn wir I) die Ver-
suchuiigsgeschichtesh L) die Schilderungen aus dem Munde
Christi und der Apostel, Z) die so hciusigen Besitznngery
welche Christus dem Satan und den Dämonen zuschreibt
und 4) die avokalyvtischen Stellen, welche sowohl die stete
Einwirkung des Satans in das Christenthuny als auch
die Gerichte über ihn enthalten, -—«zusammennebmen.

193. Ja diesen Stellen wird der Satan unter den
mannigfaltigsten Beziehungen geschildert als der Ver-
surher nnd Verfiihrer der Menschen, als der
Vater der Lügen, als Menschenfeind, als der
größte Heuchler, der sich zum Engel Gottes
verstelle, als Fürst der Welt und der Finsten
niß, als der beständige Verkläger der Men-
schen bei Gott, als der große Drache und die
ural te Schlange. Es wird ihm ein Reich zugeschrieben
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snit der Dienstbarkeit der bösen Engel oder Dämonen,
welche nicht nur die Seelen der Menschen sahen und
zur Beute machen, sondern auch die Leiber besitzem ja
gleichsam ein Strafamt ausüben zur Züchtigung und
ztun Verderben des Fleisches.

Alles dieß soll sirtion seyn! Wozu, warum? Etwa um
die« Sünde recht zur Verabfcheuung zu bringen· und den
Sündern, wie man zu sagen pflegt, die Hölle heiß zu
sausen? Was soll dieß nützen, da ihr ja euch so viele
Mühe gebet, durch Aufdeckung der Firtion die Leute
ans dein Traume zu bringen? Oder sollder litur-
gische Teufel noch bleiben, wenn der dogma-
tische weggeräumt ist? Dieß ist das gefährlichste
Spiel, das man mit dem Volke« treibt. Denn iyas kann
schlimmer wirken aufs Christenthuny als wenn das
Pol? entdeckt, daß es vom Evangelium für »Narren ge-
halten wird? Wir sucheneinen andern Zusammenhang;

IN. Alles weist uns auf frühere Osfenbarungen und
Schövfungen hin, als diese ist, welche dem Fleckchen
Erde und dem Völkchen, das auf ihm seine Geschichte
vollbringt, feine Entstehung gab. Die heiligen Urkunden
nenne·n diese früheren und höheren ersrhasfenen Geister
Engel und unterscheiden diejenigen, die dem Dienst Got-
tes getreu blieben von Andern, die von Gott absielen.
So viel geht hervor, daß die später geschassene mensch-
liche Ordnung der Erde den guten Engeln» zum Schutz
anvertraut-war. Der Dienst der Engel ist darum so
IMM- tveil jedes Glied der Menschheit durch den
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göttlichen Funken der Freiheit einen unendlichen Werth
in sieh trägt. Dem menschlichen Geschlecht ist der Wille
des Gesetzgebers durch Osfenbnrung bekannt; der Se-
borsam gegen diesen Willen führt zur Seligkeit, der
ungehorsam zur Verdammnih Jenes ist der gute Se-
brauch der Freiheit, Dieses der Mißsauch Der Dienst
der Engel ist, Jenen zu befördern, Diesen zu verhüten-
ohne die Freiheit zu stören; denn dieß ist das schreck-
lichste Uebel, wenn die göttliche Gabe der Frei-
heit durch Mißbrauch verunehrt wird. Dieß
zu verhüten, ist der erhabene Dienst der Engel von-
nöthen. —-

195. Aber anders verhält es sich mit den bösen oder
gefallenen Engeln· Wo einmal die Sünde in die mensch-
liche Natur eingebrochen ist, da ist ihnen der Weg ZU
Verstand und Willen für immer geb-thut. Diese lieben
den Mißbrauch der Freiheit und verlocken zum Unge-
horsam, aber auch sie vermögen nicht, die Freiheit zu
tilgen; daher die innige Freude bei den guten Engeln,
wenn sich ein Sünder wieder losreißt und bekehrt. Jn
diese Beziehungen stellt das Evangelium den Satan mit
seinem Reich. ·

-

196. Nehmen wir nun den moralischen Gesickitspunkt
voraus, so ergibt sich- daß das göttliche Prinzip der
Freiheit das heiligste Gut der Menschheit ist, welches, i

" wie es der böse Engel zum Mißbrauch zu uerlocken und
zu entehren sucht, der gute Engel zu bewahren und zu
ehren strebt, damit der Schöpfer verherrlicht und die
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Kreatur selig werde. Da aber jedes einzelne Glied der
Menfchheit in eine unendlicheVerkettung freier
Einflüsse gestellt ist, so daß der Arme Hülfe, der

Bedrängte Trost, der Berlassene Aufrichtung, der Ver-
fuchte Stärke, der Geprüfte Geduld nnd die Unschuld
ihren Wächter Mars, so· ist klar, daß dieses weder
in einem Vernunft— noch Nkaturzufammenk
bang vorher geordnet, sondern daß das, was aus
dem Zusammenhang und der Gemeinschaft freier Ursachen
hervorgeht, auch nur durch Cntgegensetzung
sfreier Wesen wieder aufgehobenwerden kann.

Und dazu bedarf es Engel.

197. Sollte aber nicht, um den Glauben nicht nur

theoretisch) sondern auch praktisch zu begründen, ein Zei-
chen der Gegenwart sowohl des guten als des bösen
Engels uns gegeben seyn? Allerdingch — Jst nicht die
leise Stimme des Gewissens der mahmende Ruf des
guten Engels? Habt ihr die wunderbare Trias in euch

’noch nicht erkannt, nämlich, daß der Mensch Thciter,
nachher sein eigener Ankläger und zuletzt sein eigener
Richter ist? Wie kommt es, daß der-Mensch als Schul-
diger vor sein eigenes Forum gefordert wird und mit
sich selbst ins Gericht geht? Sagt es nicht manchmal zu
euch: »Das ist Gottes Stimme, folge ihr ?« Oder was hält
euch im Augenblick, wie von einer innern Stimme auf-
gerufen, von einer Handlung ab, wohin euer ganzer
Vorsatz mit Eifer gerichtet ist? Alles dieß ist nicht durch
Legrisfh Gefühle und Eigenschaften vermittelt, wie eure

4715
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Vernunstgesetzgebunu- sondern es spricht unmittelbar an

euer Selbstbewußtsehm dieß iist euer guter Engel.
198. Aber auch der böse Engel gibt sich euch kund,

aber nicht durch Mahnung und Warnung-sonderndurch
Reizung und Lockung. Er steckt in der-verbotenen
Lust, welche die erste Sünde in den Menschen brachte
und nun von Geskhlecht zu Geschlecht wie ein Ervübel
fortgepslanzt wird. Was macht, das- ihr das Gute wohl
erkenne« auch Wollen dazu habt und doch nicht oollbriw
get? Sagt ihr nicht öfters: »Ich bin wider Willen und
Wissen hineingezogen worden?« Was ist denn das in
euch, was stärker ist, als euer Wissewund Wille? Wer
löset eure Zunge zum Fluchen und Schwören und zum
Mißbrauch des heiligen Namens bei den nichtigsten An-
lässenTE Seher, das ist euer böser Engel.

199. Aber» habt ihr darum weniger Verdienst, wenn

euch der gute Engel mahnt und antreibt, und weniger
Schuld, wenn euch der Bose verführt? keineswegs.

Die menschliche Natur« steht zwischen der Unnatnr oder
«

dem Reich der Finsternis, wdrin der Satan mit seinen
Engeln herrscht, und zwischen der Uebernatur oder dem

Reich des Lichts, worin Christus mit seinen Engeln
herrscht. Beide Mächte greifen in den Menschen ein-
und ei« fühlt any, wenn er genau aus sich merkt, immer
auf zwei Seiten gezogen. Christus zieht ihn durch sein
Wort und das Gewissen mahnt ihn, diesem Zuge ZU

Folgen. Der Satan zieht ihn durch die Lockung der

Welt, und die Begehrungssucht mit der verbotenen Luik
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reizt ihn, diesem Zuge zu folgen. Jn der Mitte aber
zwischen beiden ist der spendet der Freiheit aufge-
hcingt, und es isrjedem Geist das Maas von straft ver-

liehen, daß er sich frei für den einen oder andern Zug
bestimmen kann. Läßt er slch durch Christum oder durch
den Satan, dar-h das Wort oder durch die Sünde zie-
hen, so beruht in jedem Fall das bofitive Moment
det Uebergervichte zu allererst auf dem innern

lebendigen Akt des Geistes, der aus feiner rela-
tiven Wahlvollkomxnenhelt ausgeht.

M. Die Zeugen dieses lebendigen Akte müßt ihr
«

aber nicht in der Philosophie oder Dogmatik oerhören
wollen. Denn die Freiheit ist kein Begriff bder Dogm-
das sich durch Reflerion oder Dialektik erläutern läßt.
die Zeugen sind die Reue und Vorwürfe, die auf

« schlechte Handlungen folgen, und ebenso die innere Bil-
ligung und Freudigkeit, die sich zu guten Handlungen
gesellen. Sie fehlen nie, wenn nicht der Mensch sitt)
ihnen entzieht Freilich kann der Mensch bei der Cin-

» gewöhnung in schlechte Handlungen die Stimme feines
Gewissens überwinden, aber eben diese Uebertciubung
ruht auf dem fortgesetzten bösen Vorsatz. Mit einem
Wort, in jeder Handlung richtet der Mensch sich selbst
zur Strafe oder Belohnung. Das Evangelium ruft uns
III: iiWaehet und betet, daß ihr nicht inVersuchung
»fallet- denn der Geist ist willig, aber das Fleisch ist
»ichwarh.« Also nicht die Selbstgesetzgebung gibt uns
die Waffen in die Hand gegen den Feind, sondern der
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freie Entschluß zum Gebet und Glauben, wodurch der
Mensch den-Einflüssen der guten Engel sich öffnet und
den bösen verschließt.

got. Die Lehre vom Satan führt uns in einen ti-
fern Grund ein, als bisher, wenn alle Stellen der

heiligen Schrift über ihn verglichen werden. Hier nur

einige Momente zur Erläuterung. -
«

Allerdings ist der Satan sehr klug und hat eine aus-
gezeichnete Einsicht, so daß es in den Künsten der
Dialektik und Skeptik verlorne Mühe ist, sich mit ihm
zu messen; Sein Meisterstück besteht eben darin, daß
er sich von den Dogmatirern hinaus votiren läßt als -

eine haltungslofe Vorstellung, damit die Menschen jene
Rüstung anzuziehen versäumen, welche Christus gegen
die Versuchung und Petrus gegen den brüllenden Löwen

«

emvsiehlt Das Wachen und Beten verliert die Schärfe
seiner Kraft. Der Satan ist nicht nurder Vater der«
Lügen, sondern, was weit verschmitzter ist, der Vater
jenes laodizeischen Halhglaubenhwelcher die Person
und die Lehre in»Christo.zertrennt, alles Außer-
ordentliche und Wunderbarh was von Jener erzählt ist
und allen Naturzusammenhang übersteigt, in Hinter-
grund stellts diese aber hervorhebt und in·den beliebten
Bernunftzusammenhang zu bringen sucht. Der Satan
steht lauschend hinter der Grenze des Selbstbe-
wußtseyns und freut sich höchlich, wenn Philosoph-U
und Dogmatiker innerhalb des Selbstbewußt-
sehns über seine Richtigkeit Rathsversammlung
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selten. Er ist sei· Seburtshelfer aller Akkommodationem
die, statt den Geist aus dem Buchstaben zu ziehen, ihren
eigenen Geist dem Bnchstaben leihen und Jenen hinaus-
trseibem Er ist der Meister aller jener Systeme, die
ihre eigene Weisheit zur Hauptsache machen und sie,
gleichsam nur zur Akkreditirung, mit evangelischen nnd
apostolischen Veweisstellen verzieren und verbrcimem

M. Der Satan streitet nicht gegen die Allmachh
euch nicht gegen das Reich Gottes; dieß erkennt er felhft
iisr ein leeres Unternehmen, das feine Kraft über-steige.
Vielmehr ist feine Einsicht fo ausgezeichnet, daß er
die Grenzen der Zulaffung kennt, welche Gott
einerseits für die Freiheit der Menschen,
andererseits für feine Gerechtigkeit im gött-
lichen Plan festgefetzt hat· Sein Plan ist darauf
berechnet, daß Gott nach feiner vollkommenenGe-
rechtigkeit keine Sünde ungestraft lassen könne, und
ele beharrliche Sünder aus feinem Reich verstoßen werde.
Er weiß, daß der Menfch frei erschaffen ist und daß der
gute Gebrauch der« Freiheit, nämlich der Gehorsam gegen
göttliche Gebote, zur Seligkeit, der Mißbrauch aber,
nämlich der ungehorsam, zur Verdammniß führt. Darum
geht all fein Dichten und Trachten darauf hinaus, die
Menscher: zum Mißbrauch der Freiheit zu verlocken-
datnit die Gerechtigkeit Gottes sie endlich aus feinem
Reiche verstoße

Los. Der Satan ist kein offener Empor-er, der feine
Macht gegen die Göttliche messen will; dieß ist eine ganz,
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falsche Vorstellung und nirgends unterstützt durch biblische
Stellem Auch will er nicht Gott gegenüber ein Reich
gründen, sondern er empfängt nur diejenigen, die Gott
um der Gerechtigkeit willen aus seinem Reiche ver-

bannt, und so sammelt sich ihm freilich nach und nach
ein Reich aus lauter Abtrünnigen und Verbannten von

selbst. «

204. Unter dieser Ansicht stellt sich uns schon die erste
Versuchung Adams dar, durch welche die Sünde in
die menschliche Natur einging.. Der Satan konnte zu
Adam sagen: «Siehe, du bist zum EbenbildeGottes ge-
»schasfen, und bist Herr der Erde und Alles dessen, was
«darauf ist. Aber eine Vollkommenheit geht dir ab-
»ncimlich diese, Selbstgesetzgeber zu seyn, indem du die
«Gebote und Verbote eines Andern halten mußt. Willst
»du mit deinem Urbild gleiche Vollkommenheit haben- so
ssmnßt du aus deinem Willen und deiner Einsicht bestim-
»men, was gut oder bös seyn soll. Darum, »wenn
»du von dem Baume der Erkenntnis des Guten-und
»Bösen issest, wirst du Gott gleich seyn« Dies— ist
die ursprüngliche Versuchung des Satans unter dem Sym-
bol der Schlange, wodurch die Sünde sich für alle Zeit
den Weg- in das menschliche Herz» bahnte und alle die
verheißenen Folgen nach sich zog.

205. Das Gottgleichsevnwollen ist der Anfang
und die Vollendung der Sünde. In ihr liegt der Grinsm
des Eigensvillens,s der, statt den göttlichen Gesetzen zu
gehorchen, sich selbst zum Gesetz machen will.
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Das Reich des Satans ist ein zerstreutes oder diffe-
kenzirtes Reich, das, statt auf Liebe, auf Daß gegrün-
det ist und aus allen denjenigen besteht, die ihren Willen
W! Beleg, oder ihre Weisheit in göttlichen Dingen zum
Maasstab machen wollen, oder das Christenthum verun-

ebken· Noch bis auf diese Stunde hat sich diese Erbfünde
fortgepflanzt theils in der Politik durch den Vespe-
tismus im grundlosen Selbst des Willens, theils
in" der Weltweisheit durch die Vergötterung des
Selbstbewußtfeyns in der Substanzialität des
Weltgeistes, theils in der Religion durch den Fa«
natismus in der behaupteten Unfehlbarkeit der
Menfchenfatzungem Dei« Satan ist der Oberste der
Despotem der Meister der Weltweifen und der Ober-
pkiester der Fanatiker. Wohin gehören aber die Halb-
glciubigen in der Dogmatiklk— Es gibt ein Mittelkeich,
daXEvangelium nennt es indes.

M. Es ist hier der Ort nicht, darzustellem wie viele
Anstalten Gott im Verlaufeder Weltgeschichte errichtete,
um die an den Satan verkaufte und verrathene Freiheit «

wiederherzustellem fonderngu zeigen, daß die Ver-uneb-
ruug Gottes im allgemeinen Götzendienst aufs
Vöchste gestiegen, die Menschheit als unheilbar dem Ge-
richt Gottes verfallen war und ebendaher dem Satan
tut-Beute iiberlassen werden sollte. Da erschien »die
unendliche Fülle der Liebe in Christo, gab de«
böchsten Preis, der im Himmel und auf Erden möglich
ist, nämlich sein Leben als Lösegeld, errettete die Mensch-
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heit von ihrem Feinde, stellte die verlorne Freiheit
wieder her, und wandelte die GerechtigkeitGottes
in Gnade um. Dahin deuten die Stellen aus Christi
Mund: »Ich lasse mein Leben für die Schaafe; —» Nie-
«mand hat größere Liebe, als der fein Leben für die
«Freunde läßt; — Darum liebt michmein Vater, daß
»ich mein Leben lasse, auf daß ich es wieder nehme;-
-Ich lasse es von mir selber, Niemand nimmt es vor(

»wir. Ich habe Macht, es zu lassen und wieder zu neh-
»men.« Da die sich selbst aufoofernde Liebe das
höchste Gebot Gottes ist und seine Erfüllung somit
den tiefsten Gehorsam gegen Gott enthält, so müssen wir
annehmen, daß der Preis des Lebens Christi, des Sohnes
Gottes, nothwendig war, nicht nur um die Menfchbslk «

von ihrem Feinde zu erretten, sondern ihr auch M
ewige Leben zu gewinnen. Hier ist für uns freilich ein
Geheimniß; denn das, was in der ewigen Its»
des Verhältnisses zwischen Vater «und Sollt!
zusammenhängy wird kein Sterblicher erfor-
schen wollen.

L07. So lösen sich die evangelischen Gruudwahrheiten
ineinander auf. Da« Reich Gottes ist einerseits auf die
Freiheit der Menschen, andererseits auf die göttliche Ge-
rechtigkeit gegründet. Jeder unbußfertige Sünde-r muß
aus ihm verbannt werden, und dann ist für ihn keine
andere Stelle mehr übrig, als im satanischen Reich. Klar
aber ist, daß die Sendung Christi den wichtigsten TbkU
ihrer Erfüllung in der Zerstörung des satanischen Reiches



49

hat, was jene über alle Zweifel erhabene Stelle klar
ausspricht: 1 Loh. Z, 8. »Wer Sünde thut, ist vom

»Teufel, denn der Teufel sündiget von Anfang. Dazu
siist erschienen der Sohn Gottes, daß er die
ssWerke des Teufels zerstöre.« -

Hier kommt jedoch wieder der frühere Einwurf zur
Sprache: Sollte die ausgezeichnete Einsicht des Satans
diese Zerstörung seines Reichs nicht vorausgesehen haben-
um seine darauf gewandte Mühe zu sparen? Nein, die
Höhe des Preises zwar mag ihm bekannt gewesen sepn
und er konnte auch darauf rochen, aber. an eine
solche Liebe des göttlichen Sohnes, um die
Menschheit zu retten, glaubte der Satan nicht.
M. Aus den bisherigen Sätzen erhellt, daß gerade

die höheren Wahrheiten des· Erlösungswerks jenseits des
inenschlichen Selbstbewußtseons liegen,- und weder aus
dem Abhängigkeitsgefühh noch allen frommen Gewächs-
erregungen entwickelt werden können. Nur das Evan-
gelium hat sie und diejenige Dogmatitb welche, ganz auf
ein eigenes Shstem oerzichtend, kein anderes Geschäft
anerkennt, als die evangelischen Stellen unter sich in
Zusammenhang zu bringen. So verhält es sich auch mit
der Lehre vom Satan, welche vom Standpunkt des trans-
zendenten Prinzips der Freiheit eine ganz andere Be-
deutung erhält, als vom Standpunkt des Evolutionsgei
setzes menschlichen Selbstbewußtsehns Wie wichtig aber
diese Lehre für« die. gesammte Theologie werden kann,
zeigt sich, wenn wir noch diejenige Reihe von Stellen
»

Blätter aus Brei-erst. es Heft. 5
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aus den heiligen Büchern vergleichen, weiche die Gerichte
des Satans enthalten und wovon ich jetzt Einiges er-

läutern werde, was die halt-gläubige Dogtnatik bisher
gänzlich unbeachtet gelassen hat. ,

DritteFolgerunzY Von den Gerichten des Satans,
·

269. Die hieher gehörigen Stellen sind:
I. 1 Buch Mos Z, 1:·-. Nach Verflachungder Schlange

spricht der Herr: »Ich will Feindschaft setzen zwischen dir
»und dem Weibe, und zwischen deinem Samen und ihrem
»Samen. Derselbe soll dir den Kopf zertretenz und
»du wirst ihn in die Fersen stechen«- Diese Stelle wird
mit Recht auf Christum bezogen, weßwegen er auch der
Schlangentreter heißt; denn nur Er unter allen Leben-
den- die waren, sind, und seyn werden, stammt nicht
»aus des Mannes, sondern nur aus des Weibes Samen·
Sein Vater ist Gott, das mensrhliche Leben aber nahm
er vom irdischen Weib. Die Schlange ist das Symbol
der Lüge, List, Verstellung und der moralischen) Ver-
gütung, und— dieß sind heute noch die ersten Proben,

wozu das Böse den Menschen treibt. Die Schlange
cSatanjs traf der Fluch, weil durch die Versuchung die
erste Sünde in den Pfenichen kam, Wurzel faßte und
sich bis zum allgemeinen Gölzendienst verschlimtnertw wo
es entschieden war, das keine andere Hülfe mehr retten
konnte, als diese des Schlange-strecke. Es ist dief zwar
eine lange Periode, aber nach der Gerechtigkeit Gottes
sollt! der Versuch gemacht werden, ob die Ndenschheit
nirhtxunterstützt durch tnancherlei Anstalten, aus eigener
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freier Kraft sich aus dem Verderben retten würde. Die
Verflachung des Satans ist das erste Gericht
Gottes.

210. U. Matth 4, 9. »Der Satan sprach zu ihm
«(Sesus): dieß Alles Calle Reiche der Welt und ihre Herr-
«iichkeit) will ich dir geben, so du niederfiillst und mich
-anvetest. Da sprach Jesus zu ihm: Hebe dich weg von

»wir, Satan; denn es stehet geschrieben: du sollst Gott
sauberen, deinen Herrn, und ihm allein dienen. Da
ssoerließ ihn der Teufel, und siehe, da traten die Enge!
»in ihm Und dieneten ihm«-

Die halbgläubigen Dogmatiker nehmen großen Anstof
an der Versurhungsgeschichty aber gerade hier ist ja die
Erfüllung der »ersten weissagenden Stelle vom Schlangen-
tret-r. Deßwegen wird Christus auch der Zweite Adam
genannt, der das wieder gut machen mußte, was der
crste verdarb. Dieß geschah durch die Besiegnng des
Satans, der bisher unangefochten Selbstherrscher der
Welt war. Diese Selbstherrschaft bietet der Satan Jesu
an unter der anicheinend leichten Bedingung, daß eriihn
endete. Wer sollte ein solches Angebot ausschlagen? Wer
hält eine Abhängigkeit von fremde-n Willen nicht für
lästig, wer strebt nicht, ihrer los zu werden- wenn er

Selbstherrscher werden kann? -- Jesus bestand in dem
Gehorsam gegen Gott, besiegte den Satan und mit die-
sein Sieg nimmt das Erlösungswerk seinen Anfang.

Alt. Wir müssen unsern Blick noch tiefer richten.
Je näher· an Gott, desto freier die ersrhaifenen Geister,



52

desto größer die ihnen anvertraute Macht und Regierung
nach eigener Wahl und ohne irgend ein anderes Gesetz,
als das sich selbst ausgegebene,Gott zu ehren und zu ver-

herrlichen Unter diesen Wesen war auch der Satan vor

feinem Abfall. Sie gehören zur vorweltlichen Schöpfung,
wie Christus selbst sagt: »daß ihn Gott geliebet habe,
siehe» die Welt gegründet war. « Die zweite Schöpfung

»
ist die Welt mit den Sphären und der darauf wohnen-
den menschlichen Ordnung. Auch diesen Geistern wurde
die Freiheit geschenkt, aber nicht in jenem hohen Grade.
sondern ietzt an bestimmte Gesetze gebunden, die ihnen
Gott offenbarte. Dennoch sollte der Gehorsam frei seyn
und der gleiche Beruf sollte auch ihnen heilig seyn, durch
Befolgung der Gesetze Gott zu dienen, und durch Lob,
Preis und Dank ihn zu ehren und zu«verherrlichen. Dieß
verhinderte der Satan und verleitete die ersten Nkenschen
zum Mißbrauch der Freiheit,«d. h. zum ungehorsam ge-
gen die göttlichen Befehle, und so kam die erste Sünde
in den Menschen. «

212". Die Sünde besteht nicht, wie Schleiermacher
will, in einer Lebenshemmungj was das Geringste· wäre,
sondern im ungehorsam gegen göttliche Befehle. Daher
kann Gott wohl der Zulassew aber-nichtVerursachey noch
Veranlasser der Sünde seyn, wie die halbgläubigen Dog-
matiker meinen. Mit dein Geschenk der« Freiheit versteht
sich auch die Zulasfung ihres Mißbrauchs von selbst,
aber im höchsten Widerspruch steht es mit dem heiligen
Willen, die Menschen zum ungehorsam gegen die eigenen
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Gesetze zu verführen oder auch nur Anlaß dazu ZU. sehen.
Vielmehr mußte die göttliche Gerechtigkeit— nach des: erst-n
begangene-i Sünde dies verheißenen Folgen— sogleich ein-
treten lassen und zugleich den Verführer züchtigen, mas
ibtn den Fluch zum.

Its. III. Hur. 10, 17. »Die siebenzig Gusgplandten
»Jiinger) kamen mit Freuden zurück und sprachen: Herr,
--in deinem Namen sind uns nuch die Teufel unterthan.
»Es« sprach· aber zu ihnen, ich sah wohl den Satanas
»von: Himmel fallen, wie einen Blitz«-

Jm Narhsatz zu dieser Rede heißt es ,· v. 21: »Jesus
»Mit-e, im Geiste sich·freuend, seinen Vater gepriesen,
»daß er solches den Weisen imd»Klugen, d. h. den Welt-
suveisen nnd den dogmatischen Dialektikerm verborgen,
»aber den Unmündigen geosfenbart habe«- Oarum wollen
wir den einfarhenJindlichen Sinn aussucheiy der darin
besteht, daß wir ebenso an den Namen Jesu glauben
sollen, als das Kind an das Wort seines Vaters, und
ohne unsere Weisheit zu fragen, wo, wie, wozu, warum

und wohin? Jm kindlichen Sinn liegt der ungefärbte
Glaube und in diesem die Kraft, im Namen Jesu zu
wirken und sich die Teufel unterthan zu machen, und
diese Abhängigkeit liegt in szdem Siege Jesu über den
Satan, der wie ein Blitz vom Himmel fiel. Dies ist
das zweite Gericht des Satans, in welchem er
den! Namen. Jesu in allen Glaubigen unter-
porfen wurde.

sti-
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Ast. If. Seh. U, A. 31. »Seht ist meine Seele
ssdetrüht (üder das versteckte Volk) Und was foll ioh
»fagen? Vater, hilf ssir aus dieser Stunde cder Be-
øtrühnifx doch darum hin ich in diese Stunde gekommen
»(in welcher mich der legte Entschluß zum Tode wild.

·

»Vater, verkläre deinen Namen Cfür alle kommende Ge-
»fchlechter durch mein Leiden, Tod und Auferftehung).——
»Jetzt geht das Gericht (im himmlischen RatDfchIuHJ üder
»die (verstockte) Welt, und der Zürst dieser Welt
»(so hestimnrt es fclpon jept der himmlische Ratt-Mai)
»wird ausgestoßen werden.«

Der Entschluß Christi, auch das letzte Opfer zu brin-
gen, nachdem feine Lehre und Werke keinen Glauben
gefunden und vom Satan durch den Ipharifciismus ver-
eitelt wurden, rief das Gericht über die Welt hervor,
in welchem zwar der Name Gottes für alle Zeit ver-
klärt, aber zugleich der Sturz des Fürsten der Welt he-
fchlossen wurde·

gis. v. Hippe. 12, g. to. »und e« ward ausge-
»worfen der große Drache, die alte Schlange, die da
scheißt der Teufel und Satanas, der die ganze Welt
»verführet, und ward geworfen auf die Erde und seine
»Sage! wurden auch dahin geworfen. Nun ist das Heil«
»und die Kraft und das Reich und die Macht unseres
»Gutes feines Christus geworden, weil verworfen ist
»der Verklciger unserer Brüder, der sie verklaget Tag
»und Nacht vor Gott»



55

Das Gericht Gottes und der Ratbfchluf über den ein-
stigen Sturz des Satans, wovon Christus in der vor«

hergehksiden Stelle sprachJomnit seht in Erfüllung. Wir
stehen hier schon tief in der Periode des ChristenthumQ

·
so, zum äußersten Verderben der Kirche, im Morgen-
lande der Bilderdientt gesiegt, im Abendlandedie falschen
Dekretale dem Hierarchismus seine Priestergewalt ge-
sichert hatten. Zwar konnte der Name Christi nicht mehr
verdrungem die Kirche in ihren Fortschritten zwar ge:
hemmt, aber niszt aufgehoben und die Lehre zwar dem
Sektenstreit preisgegeben nnd verfälscht, aber nicht ans-

«

gerettet werden. Dennoch muß dem Satan, da er der

»«

deständige Verkläger der Brüder vor Gott seyn konnte,
noch ein Amt im Himmel geblieben sehn. Endlich aber
wurde er, wie es v. 11 heißt, Durch des Lammes Blut

·Kind der Brüder Zeugnis überwunden, und so gesdah
durch den Sieg des Erzengels Michael sein Sturz vom
Himmel auf die Erde. Obgleich nun dieses Gericht den «

Himmel von ihm gereinigt hatte, worüber eine große
Freude entstand, so wurde der Erde ein um so Höfe-T
res Wehe angekündigh was auch Jeder in der nach«
folgenden Kirche im herrschenden Fanatismuhdem
gräilichsten Wer! der Hölle, erkennen wird. Dies ist
das dritte Gericht des Satans.

«T Ue. v!- Apor.2o,1——3. »nur-ichs» eines-Enge!
»dem Himmel fahren, der hatte den Schlüsse! zum Ab-
»grund und eine große Kette in feiner Hand, und er

ssgrisf den Massen, die alte Schlange, welche ist der
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»Der-set und der Satan, und band ihn tausend Jahre,
»und warf ihn in den Abgrund und verschloß ihn-und
»vers·egelte oben darauf, daß er nicht mehr verführen
«sollte· die Völker, bis daß vollendet würden tausend
»Habt-e, und darnach muß er los werden eine kleine
»Seit«-

Die Apokalhvsh da sie öfters die menschliche Weisheit
zum Verståndniß ausserdem, gibt dadurch zu erkennen,
daß ihre Bilder einer Auslegung fähig sind. Dieß wäre
auch schon geschehen, wenn nicht immer die laodieeische
Dogmatik sie ins Caoitel der Visionen und Chimären
verwiesen, das Cntwicklungsgesetz unseres Selbstbewußts
sevns zum Maasstab fürs Christenthum genommen und
nicht immer über unserer« konventionellen Begrisfssprache
das Studium der vrovhetischen Bildersvrache versäumt
hätte. Denn gerade sin dem, was das Evangelium un-

vollendet läßt und was Christus nur in einigen Gleich-
nissen und efiigen prophetischen Blicken über seine Wie-
derkunft andeutet, nämlich in den Verhältnissen und
Schicksalen der von Christus ausgehenden Kirche, ist die
Apotalhyse eine wahre Ergänzung, ohne welche in dem
sich selbst integrirenden Christcnthum eine Lücke gelassen
wäre. Die Avokalvpse ist die Vollendung des Zeugnisses
Jesu vermittelst der Kirche, denn das Zeugniß Iesu
ist der Geist der Weissagung.

Nach der obigen provhetischen Stelle ergeht das
vierte harte Gericht über den Satan. Es fällt in
die Epoche der Wiederkunft»Ehristi, nach Vollendung
des Zorn-s Gottes in Ausgießung der sieben Sch«!ev«
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i 217. VII. Apob Do, 7 — to. »Na-h tausend Jahren
siwird der Satanas los werden aus dem Gefängniß, und
wird ausgehen zu verführen die Völker· in den vier
sOertern der Erde, den Gog und Magog, sie zu ver«-

sisammeln in einen Streit, welcher Zahl ist, wie Sand
»an- Meer. und sie traten auf die Breite der Erde
»und umringeten das Oeerlager der heiligen und die
ssgeliebte Stadt. Und es fiel das Feuer von Gott aus
»dem Himmel und verzehrete sie. Und der Teufel, der
«ile.verführete, ward geworfen in den feurigen Pfuhl
»und Schwefehda das Thier und der falsche Prophet
»nur, und werden gequälet werden Tag und Nacht von

»Ewigkeit gu Ewigkeit« d
.

Dies ist die Zeit des jüngster-Gerichts üvekdeu
ganzen Crdkreis und zugleich das Fünfte und

«Letzte über den Satan.

As. Jn diesen fünf erwähnten Gerichten erscheint
die Gerechtigkeit Gottes auf eine eigene Weise. Denn
der Satan ist wie jedes andere frei erschasfene Wesen
unter das Gericht Gottes gestellt und wird nach Maßgabe
seiner Werke bestraft. Von selbst klar wird es seyn,
daß jeder Mißbrauch der Freiheit und Macht nach.gött-
lichem Gesetz Beschränkung nach sich zieht, und daß der

ungehorsam gegen göttliche Gebote Entfernung v,on der
Majestät und dem Throne zur Folge haben mußZ Je
öfter nun der Mißbrauch sich wiederholt und jeerboster
die That ist, desto mehr wird auch Freiheit und Macht
beschränkt werden, und desto größere Strafe wird darauf
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oder weniger trisst dieser Satz auch die Menschen; und
die Avokalppse wird wohl Reeht haben, wenn sie das
Thier aus dem Abgrund, den falschen Propheten und
alle diejenigen, welche nicht iin Buche des Lebens stehen,
zum ewigen Tod verdammt.

221. Die Gerechtigkeit und Gnade müssen ewig zu-
sammen bestehen, darum fällt »die Grenze der Gnade
dahin, wo die Gerechtigkeit aufhören« müßte, wirksam
zu sehn. Wäre Gnade ohne Gerechtigkeit, so gäbe es
kein Gesetz, keinen Richter, und darum wäre auch keine
Erlösung und Sündenvergebung durch Vermittlung nöthig.
Wäre Gerechtigkeit ohne Gnade, so wäre kein Straf-
nachlaß möglich, es würde keine Sünde vergeben und
der Erlöser könnte durch eigene Opfer nichts erzielen.
Darum ist in dem Zusammenbestehen und Wechselvew
hältniß der Gnade und Gerechtigkeit in Gott das Leben
der ganzen Geisterwelt eingeschlossen und darum schließen
die Grenzen Beider einander aus. »

222. Unter den Menschen, wo Gesetz und Urtheil
unvollkommen, Schuld und Strafe, Verdienst und
Lohn nie genau abgewogen sind und Mildernngsgründe
leicht in das Recht einsließem da grenzen Gnade und
Gerechtigkeit nahe an einander und leicht kann der Gnade
die Gerechtigkeit Platz machen; aber bei »Gott. wo

Gnade und Gerechtigkeit vollkommen sind,
da sind alle Milderungsgründe schon im Urtheilerwogen,
und das, was nach Abzug derselben an Sünde noch übrig
bleibt, kann ohne Sühne nicht erlassen werden. Bei
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keinen Sinn, weil, ehe das Gericht eintritt, schon alle
Gnadenmittel erschöpft sind. «

Denken wir uns nun bei der Menschheit den Fall,
daß nach Ekfchöpflttlg aller derjenigen Gnadenmitteh
welche mit der Freiheit vertrciglich sind, noch eine solche
Schuld übrig blieb, die nach der Gerechtigkeit Gottes
gänzliches Verderben nach sich ziehen mußte, s— und dieß
wird wohl im allgemeinen Götzendienst der Fall sehn, —

so konnte ohne eine Sühne, die dem Verderben der gan-
zen Menschheit gleich kam, die Gerechtigkeit sich nicht in

«

Gnade umwandelm Dieses Lösegeld ist das Leben des
Menschensohns mit der sich selbst aufopfernden Liebe.
Aber was hätte diese Sühne geholfen, wenn die Macht
des Feindes, der die ganze Menschheit verführte und ins
Verderben stiirzte, die gleiche geblieben wäre? Darum-
mußte Christus auch die Macht des Feindes brechen, wie«
Johannes sagt: Dazu ist der Sohn Gottes erfchienenx

,das er die Werke des Teufels zerstörk
223. Diese Sage, obgleich dem Evangelium ganz an-gemessen, will die halbglciubigeDogmatik nicht anerkennen,

und dieß kommt daher, daß sie das über allem Selbstbe-
wußtseyn liegende Heilige nicht zu würdigen weiß. Gott
ist absolut frei im Schasfen und Ordnen der Welt nnd
des Geisterreich-I, aber sein Wesen ist Heiligkeit,
so daß das, was sein Wille« einmal ausgesprochen, zum
ewigen Gesetz erhoben ist. Daher kann der Einwurf
nichts gelten , daß Gott auch darin frei sehe, ob er gegen

Blätter aus Preise-est. es Pest. z
·
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die Menschheit seine Gerechtigkeit ausüben wolle oder
nicht. Sobald einmal die Beschlüsse, die aus der Wahr«
hastigteit und GerechtigkeiLGottes hervorgehen, ins
Heilige erhoben sind, da mag eher die Welt aus ihren
Angeln sich heben, als daß ein Jota unerfüllt bleibe.
Eben weil Gott ein heiliger Gott und seine Gerech-
tigkeit heilig ist, so konnte die Schuld der Menschen
nicht anders getilgt werden,»und darum mußte sich
auch die kettende Liebe Christi dem Willen
u·nd Gesetz des-Heiligen unterwerfen.

M. Auf dem Standpunkt des Heiligen wird Alles
anders. Alle moralischen Eigenschaften müssen aus dem
Gcundwesen der Heiligkeit betrachtet werden und dann
erst erhalten sie eine Sanctiom die höher ist, als die
Moral, die der Mensch lehrt.

Würden die Dogmatiker den Exponenten des Heiligen
verstehen und das in Rechnung nehmen, was er überall
gum moralischen Moment noch hinzubringt und wie er

" das , was im menschlichen Sinne eine Ungleichheit scheint,
vollkommen rectisizirt, so würde der gekreuzigte
Christus kein Aergerniß und der Satan keine
Chimäre mehr sehn. So aber setzen sie aus mer«-hy-
sischen Formeln und moralischen Maximen, wie sie es
in ihrem Selbstbewußtseyn antreffen, zuerst ihr. eigen
System fest, und dann will freilich das Evangelium,
das allein im Oeiligenzu würdigen ist, nicht mehr passen.

sz

225. Aus den· erwähnten fünf Gerichten sind mehrere
evangelische Wahrheiten festzustellen:
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l) Die besdcindigeVerfishrung der Rdensrhen durch den
Satan-im Einzelnen und das. Verderben der christlichen
Kirche im Ganzen. -

I) Die Nothnsendigkeit der ersten» Erlösung aus dem
Zbftsll des GötzendiensteQ und der Breehung der Macht

- des Satans.

s) die Nothweuoigeeit o» Wiese-rauft Christi, um
der christlichen Kirche den Sieg zu vekschasfern

4) Die ins volleste Licht gestellte Gerechtigkeit Spitze,
und die Wahrheit, daß Jeder sich selbst richte.

I) Die bis zur ewigen Berdammnif sich steigernde Sünde
und Strafe;

226. Ihr fragt «nun freilich, wo ist dieser Satan-
datnit wir ihn greifen? —" Durch die erste Sünde stiftete «

der Satan« die Selbstsucht, — diesen mächtigen Schwer-
punkt der nienschlichen Natur, welcher jetzt in jedem
freien Wesen seine Wurzel hat und mit welchem der
Satan aus eine uns nicht wahrnehmbare Weise zusam-
nienhängt Eine negative Kraft ist nicht sinnlich wahr-
zunehmen, so wenig als die allgemeine Schwerlrafd
somit die Sonne dieMittelpunkte aller ihr untergeord-
neten Sphären an ihren Mittelpunkt bindet. Der Satan
ist die allgemeine moralische Schwere der Menschheit.
Christus ist das allgemeine moralische Licht. Jener fesselt
alle indioiduetle Schwerpunkte an sich durch die Selbst-
sucht, dieser macht sie frei durch die Liebe. Selbst-
sucht und Liebe sind die zwei einander« entgegengesetzten

o
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Pole; wovon .der Einesnach dem Reich der Finsternis,
der Andere nach dem Reich. des Lichts seine Richtung
nimmt.

227. Ehe Christus erschien, hatte das Reich der Fin-
sternis das tlebergewichtz Es fesselte die Freiheit und
bewirkte den allgemeinen Götzendienit Durch Christum
wurde das Reich des Lichts wieder sichtbarkdieFreiheit .

wieder hergestellt und der wahre Gottesdienst trat wieder
in seine Rechte ein. Und nun ist in das Christenthum

»das eigenthümliche Verhältniß gekommen, daß nur durch
Christum die Gnade Gottes vermittelt ist; Sein Opfer
gilt nicht nur für dieses oder jenes Geschlechh sondern
für alle vergangene und zukünftige Geschlechter. Die
Erfüllung des höchsten Gebots Gottes in der sich selbst

aufopfernden Liebe und des tiefsten Gehorsams gegen
seinen Vater hat seinen Namen geheiligh sodaß
nun für immeseine Unsichtbare Kraft mit ihm ver«

einigt ist, die so groß ist, daß sie. die Teufel nicht mir

unterthan macht, sondern auch die Menschen zur Selig-
keit führt«« Darum konnte Christus sagen: »Vater, ich

« »wil1, daß, wo ich bin, auch die bei mir seyen, die du
- »wir gegeben hast, daß sie meine Herrlichkeit sehen, die

»du mir gegeben hast, denn du hast mich geliebet, ehe.
»die Welt gegründet ward. — Ich bitte aber-nicht allein
»für sie, sondern auch für die, so durch ihr Wort an

simich glauben werden«« «

228. So verhält es sichwm Einzelnen, Jeder rann

·

ssich durch Glauben, Liebe unddie Gemeinschaft



X -

G

siit Christo und durih ihn mit Gott vom Verder-
ben retten und an der Erlösung Theil nehmen. Aber
anders verhält es sich mit der Kirche. die furchtbar-se
Macht iß die Kirche, wenn «sie das Herz mit falschen
Lehren füllt und einen Glauben gebietet; »der nicht mit
der Wahrheit des Worts gefüllt ist, nnd darum auss-
nicht zur Seligkeit führen kann, — furchtbar deswegen,
weil die Völker die falsche Lehre für wahr und den
falschen Glauben für selig und heilig halten. Wer rettet
die Menschheit aus diesem Verderbemin welchem self
der höchste moralische Wächter, nämlich das Gewissen,
irregeleitet ist? Wie dem nun seh, die Apokalhple schil-
dertein großes Verderben der Kirches was« nnerachtet
mancher Gegenanstalten immer» anwächsh bis zuletzt der
Mensch der Sünde daraus hervorgeht, den Christus
Iiitdem Schtverdt seines Mundes vertilgen wird.
Was kann das Geheimniß der Bosheit, das sich
nach Paulus schon am Anfang» der Kirche regte»und sich durchdie ganze Kirchengeschichte hin-
durchziehH anders sehn, als die allgemeine
durch die Künste des Satans erregte Ver-blen-
dung über das innere Verderben der Kirche?
Darum ist die Wiederkunft Christi nothwendig, weil,
wo die Macht des Jrrthums herrscht, alle Kraft der
Wahrheit verloren geht.

M, Noch stärker leuchtet aus den Gerichten die gött-
Iklst Gerechtigkeit hervor; die auch beim Satan keine
Ausnahme macht. Zugleich erhelltauch daraus, daß Gott

. z«



66

nnd der Satan uicht wie zwei Pole einander entgegen-
gesetzt sind. Gott ist wie über alle Vergleichung so auch
über allen Gegensatz erhaben; Er stehtwie der oberste
Richter über allen Partheiem wie der oberste Gesetzgeber
über den Unterthanen, überhaupt wje der Schöpfer« über
allen Geschöpfen mit ewiger PkachtL und Wahl-
Vollkommenheit. Begriffe und Jdeen find verschwin-
dender Werth für ihn und das Absolute ist ja blos die
Potenz »unseres in seiner leeren Unendlichkeit sich fassenden
Jelrstsx Christus Hingegen steht in»einem bestäiidigen
Conilict mit dem Satan, und, besonders stellt die Aootai
lypse das Lamm Gottes dem Drachen gegenüber, so daß
der Gegensatz immer stcirker und starker wird, bis end-
lich der» vollendete Mensch der Sünde es zur Entscheidung
bringt, ob die Macht des Irrtbums oder die
Kraft der Wahrheit den Sieg davon trage,
und bis der wahre Cbristusxum seine Heerde zu retten,
den falschen Cbristns auf ewig vertilgt. «

Wo. Gleiche Bedeutung aus den Gerichten nimmt die
bis zur ewigen Verdammniß gesteigerte Strafe. Die
Apokalvose nennt nur Wenige, die diese Strafe zu er-

dulden haben, nämlich das» Thier ans dem Abgrunde und
· den falschen Propheten bei der Wiederkunft Christi, und

dann den Satan, den Tod und die Hölle, und alle die-
jenigen, die tiicht isn Buche des Lebens erfunden find,
bei »dem jüngsten« Gericht. Ohne Zweifel trifft diese
Strafe alle diejenigen, welche, wie der Satan, die All«
macht verhöhnte-i und der göttlichen Gnade, unerarhtet
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der vielen Renfristem beständig spotteten; und dahin ge«
hören alle die fanatiichen Heuchler, welche den Geist
der Wahrheit Ivodl kennen, aber das heilige Wort, ja
selbst die Sakramente, zu verruchten irdischen Zwecten
mißbrauchen. diese begehen dieSirnde wider den
heiligen Geist, sie überschreiten die« Grenzen der

«Snade und fallen dem göttlichen Strafgericht in seiner
ganzen Strenge anheim. Bei dem jüngsten Gericht
hören» alle Mittelzcrstäcide auf, wie das irdische Leben,
der Tod und der Hades oder das Mittels-eins, und-s
dleiden nur noch die Crtrerne übrig, nämlich die ewige
Seligkeit oder ewige Verdammnic Wer nicht im
Buche des Lebens steht, wird aus dem Reiche Gottes
ewig verbannt, ewige Verhannung aber ist zugleich
ewige Pein. '

Nach allen den bisher erwähnten Scitzen über die
Lehre der Engel, des Satans und seiner Gerichte scheint
nun die Entscheidung, oh uns das transzendente
Yrinzip der Freiheit oder das immanente
Entwicklungsgesetz des Selhsthewußtsevnsden
evangelischen Wadrheiten näher bringb keinem Anstand«
mehr ausgesetztx Da die Freiheit ihre« Quelle aus einem
Gebiete schöpft, das weit über· unserem-Selbstbewußt-

·seon liegt, ja seine Entwicklung erst möglich macht,.so
El! sie auch im Stande, uniergeistiges Auge in dief
hohe» Geviec viniiderzufiihren und uns die stcirtern Ge-
seuiähe des Evangeliums- wie zwischen dem Heili-

x
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gen und der Sünde an-sich, zwisihen Engel
.

und"Dämonen, zwischen Christus und Satan-
überhaupt zwilchen Vernunft und Offenba-
rung, auch in einem höhern Zusammenhang zu zeigen.
Was hätten wir auch viel Gewinn und. Hoffnung für
ein ewiges Leben, wenn seine Gleichungen schon inner-
halb der Grenzen unseres Selbstbewußtsehns aufzufinden
wären? Nein, alle diese Grenzen des Zeitlehens müssen
fallen, wenn der Geist in seine ewige Gleichung ein-

«

gpen soll. Das Leben der Seele gebührt der Zeit, das
«

Leben des Geistes der Ewigkeit.
« Die halhgläubigefiDogmatiker und Vernunftgesetzgeher
denken freilich anders. Sie machen die Potenz ihres
Selbsts zu ihrem Gott und nehmen keine andere Osseni
barung an, als die sie von diesem innern Gott erhalten. ·

Haben sie einmal das eigne Sehn und das un-

endliche Sehn Gottes in·der Einheit ihres
Selbsts zusammengefaßh so dürfen sie sich nur recht
fest in sdiesen innern Gott hineindenkem um Alles aus«.
ihni’ zu entwickeln. Nur in einen innern Gott kann
man sich hineindenkem weil das Denken über die Ver«-
nunft hinaus die Grenzen seiner Gleichung überschreiten
und eine Unmögliche Große« werden würde· Mit diesem
innern -Gott läßt sickzfs gut versöhnen, weil ·er mit dem, —

der sich die Mühe genommen, ihnzu denken, nicht wohl
zürnen wird. Diese sind nun auch vor allen Anlaß-sen«
gesichert und hedürsen ders Schutzmittel nicht, welche
Christus verordnen Wer seinen Gott schon innerlich
hat; wozu sollte dieser Wachen und Beten und sich
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bitten, daß» ihn Niemand verführeik Für diese
schreibe ich auch nicht, sondern nur für diejenigen, die
an Gott glauben und zwar an denjenigen, der der
Vater Christi ist, und zu dem der sündige Mensch nach
dein geossenbårten Wort sein Verhältnis suchen muß,
wenn er· selig werden will. «

qjzorrsesung folgt)
s
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Brief eines Freundes·
anden

,

Herausgeber dieser Blätter
9 über die

sReszcensionder Seherin von Prevorst
im Hei-»wes.
 

Du weißt, daß ich gerne nach den Rerenfionengreife,
die in den kritischen Zeitschriften nnd Literaturblättern

süver die Seher-in von Prevorst vorkommen. Zur
«

Beurtheilung derselben konnte ich bis jetzt keinen andern
Gesichtspunkt feststellen, als welchenschon Fichte in der
Ettrabeilage zu Nr. 312 des Morgenblatts 1829 ange-
geben bat, indem er sagt: siSind die Thutsachen wahr«
»so ljört alles Raisonnement dagegen auf und es bleibt
»nichts übrig, als· eine Prüfung derselben-mit dem Ver-
»snch, die Magie dieser Erscheinungen auf eine andere;
»Weise,s nzie bisher, zu erklären; sind die Thatsachen hin-
«gegen falsch, so ist alles Gerede darüber überflüssig«
Und so ist es auch. Die Wirklichkeit lacht alle Möglich-
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leiten aus und das gediegene Zaktum zerstiebt alle Hypo-
thesen wie Seifenblasen. Der Thatbestandsteht wie eine
Sranitsäule auf dem Boden der.Erfahrung, während
alle die Theorien wie Lustschlösser um sie hergaukelm
Nach diesem Gesichtspunkt sorsche ich in allen· Recensioneth
aber leider meistens vergeblich, indem diese Herren den

leiten Glauben haben, daß ihre Seelen zum Lohn für
die Mühen, aus dieser Erde viel gedacht, sperulirt, ge-
ithrieben und rerensirt zu haben, sogleich nach dem Tode
in den dritten Himmel würden entrückt werden. Sie
sind daher jener Seherin äußerst graue, weil diese
behauptet, daß, wie den Menschen ihre Werke; so auch
ihre Srrthiimeh falsche Neigungen und Grundsätze nach«
folgen, daß sie ineinem beständigen Nebel, der aus
ihnen selbst hervorgeht, umher-irren, und, um zum Licht
su kommen, zuletzt bei einem kranken Weib um ein
Paar Vaterunser betteln iniissen

Von dieser Art ist «die Recension der Seher-in im
sssten Band des jiingst verbliehenen Hauses. Denn
bekanntlich hat sich der Hermes selbst entleibt, oder,

Joenn man will, zu todt geschrieben, und wirklich ist als

letzter Artikel diese Recension auch der· letzte Schrei des,
Entsetzen-z, der« seiner Selbstvernichtungvoranging Man
könnte diese Reeension beinahe iinpertinent oder etwas

flegelartig nennen, weil sie blos schinipft und nichts be- «

weist, wenn nicht die Fatuität tein neues tresfliches
Wort der französischen Journalistikjp bei weitem darin
das Uebergeivicht hätte, so daß sich der anfänglicheAerger
bald in Lachen, bald in Mitleiden anflöst Warum muß
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aber deine Seherin den Schwanengesang des Her«
mes singen? Der Eingang der Recension gibt viele Aus-
schlüsse. In ihm muß die Cottckfchs Buchhandlung her-
halten; es wird von ihr gesagt: »Nach so vielem Ernst,
«nämlich der papiernen Berkörperung von Schillws
»und Goethe’s Geist, auch einmal ein Spaß; ein Aristoi

" »phanes war nicht zur Hand, so mag Justinus Ker-
»ner aushelsem — Nicht leicht haben wir den Scharf-
isblick dieser unserer Meisterbuchhandlung so bewundert,
-kvie bei dieser Spekulation. Vor der neuen Reoolution
»Hu Paris hat die Langeweile allerdings schon seit län-
»gerer Zeit die Unterleibsbeschwerdem bekannt unter den:
»Namen der mystischen Frömmeleh zu deren- Symptomen
»pokzüglich die Geisterseherei gehört, im heiligen römi-
»ichen Reich epidemisch werden lassen- aber daß eine

«

»
»Vorspiegelung an diese Kranken von fo impertinenter
»Abgeschmacktheit, wie dieses Buchsie enthält, fiik die
Hhandlung ein so guter Artikel werden würde, das

.

»hätten wir nicht vorausgesehenxs Hier« schlüpst offenbar«
irgend ein Vuchhändler in den Recensenten'hinüber, so
daß man sicherk wenn man die Probe machte, wie EIN-ach-
hausen mit dem Fuchs, aus dem Fell des Recensenten
den Buchhåndler herausklopfen würde. Der Zusammen-
hang ist nun klar, wie bei dem Leichenconduct des Her-
mes dieXThräneU sich in dem Aerger Luft machen wolletn
daß eine impertinente Abgeschmacktlyeitein so guter Han-
delsartikel werden soll. · Allein der Recensent weiß noch
Vieles nicht, er weiß nicht, daß die Seherin eine sv
impertinente Jnsallibilitäthatte-daß sie die zweite Auslage
x
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ihrer Geschichte als schonifür das ncichste Jahr nöthig
voraus sah, was nun« auch wirklich eintrisst, so daß man

jedem Verleger derselben schon zum Vorausitber dieses
Unternehmen Glück wünschen konnte. -

Was die Sache selbst betrifft« so wünschte ich Dich gern
mit einem Urtheil bekannt zu machen, wenn ich Eines
gefunden hätte; aber eine üble Laune givtjeinen Stoff
jur Antikritik und die Verunglimpfung ehrenwerther
Namen reicht sich immer von selbst. Am Ende sagt der
Rerensent nach einem ekelhaften Spott über das Leben
iin hadest »Dafiir wollen wir dem Verfasser (nämlirh
»Die) eine ganz zuverlässige Geschichte erzählen, die wir
»von einem höchst tvahrheitliehenden Freunde erhal-
»ten haben«- Die Gsichkchtw die Dir« aus dem Oernies
ssivohl nicht zu Gtsicht kommt, ist folgende: s)

»

»Bei dem Aufenthalt der Verzogin A. o. Z. in Italien.
blieb, nachdem sie· nach Neapel ging, ein Theil ihres
Sefolges einige Wochen lang allein in Rom zurück. Dazu
gehörten der Leibarzt M. und dessen Bedienter Mandlen
Herr R. und der Pdtmdkoch Tarni, ein düstereix melan-

«

cholischer Mann von tiefem innerem Leben, welcher von
Jugend« auf die Gabe hatte, Geister· zusehen. Carpi
lag trank, der Leibarzt ist eines Morgens beschäftigt,
ihm eine spanische Fliege in verbindenIda ergreift Carpi
 

«) Von den animosen Schreibereiender vielen bezahlten Blattschrerx
der gegen die Seherin von Brevorst las ich nnr wenige nnd
auch die hier erwähnte stirbt, le« lernte sie nur, wie diese, dnrcv
Erzählungen der Freunde kennen.

« s! e r n e r.

Blätter ans Ivpreoorst es Heft. 7
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unvermerkt aus des Leibarztes Bindezeug ein Messer und
»

stößt ed sich ins Herz. Augenblicklich sank er sterbend»
hin; der Arzt trat zurück und rief: Pfui, Carpi, das
war schändlich! — Mit wehmüthigem Blicke reicht Cakpi
dem Leibarzt die Hand, dieser stößt sie zurück, Carpi
stirbt Die Fremden waren nun in der größten Ver-
legenheih der Hanswirth wüthend über die Gegenwart
eines Ermordeten im Hause bei der großen Gefahr vor

der Polizei. Doch bald wurde man einig; zwei Träger
wurden gedrungen, die Leiche in einen weitenigrauen
Mantel, in den Carpi sich gewöhnlich-gehüllt hatte, ge-
schlagen, in einen Sack gesteckt und den Trägern über«
geben, um sie Nachts in der Tiber zu versenken. Mandler
begleitete die Träger. Als sie in eine Seitengasse an

den Fluß einlenkten, stießen sie auf eine Sbirrenwachez
sie flohen abwärts, die Sbirren folgten und kamen so
zwischen sie, daß Mnndler zurückblieb, die Träger voran·-
ivaren. Schon hatte einer der Soldaten mit feiner Helle-
barde einen derben Stoß in den Sack gethan, der« durch
den Mantel tief in die rechte Seite des Todtengedruns
gen war, als Maul-leis, in einen: sinstern Winke! ver-

borgen, mit aller Kraft zn schreien ansing: Arkansas-te,
Amme-sure! DießGeschrei lockte die Wache schnell zurück,

sie suchte vergebens die vermuthete Schlägerei; Mandler
kam ruhig nach Haufe, die Träger entkamen und versenk-
ten szdie Leiche in den Strom. Dort ist der Sack, Es! · «

einen Stein verwandelt, noch zu sehen, Taucher erzäh-
len, daß er Niemand heranlasse.
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Einige Tage darauf klagte Mandierseinem Herrn,
daß er oben, wo er früher mit Carpi geschlafen, un-

möglich bleiben könne, Carpi lasse ihm keine Ruhe. Man
wies ihm unten eine Kammer an· Acht Tage später
kam auch noch der Baumeister S. zur Gesellschafh und

»aus Mangel an Platz mußte man diesen, ohne ihm von
dem Unglück zu erzählen, da er den Koch gar nicht
Inn-sie, in die obere Stube logiken Die erste Nacht
verlief ganz ruhig, Den andern Morgen geht S. in die
Küche, etwas zum Frühstück zu bestellem Dort traf er

den Mandler starr und leichenblaß, der ihm zum Fenster
hiuausdeutete Er sah hin und erblickte gegenüber einen
Mann in grauem Mantel mit einem großen blutigen
Srhlih an der rechten Seite, der über das Geländer
einer Gallerie sich lehnte und siier nach der Küche her-
überblickte S. ergriff schnell ein zur lpastetenunterlage
vor-liegendes Papier und zeichnete den Menschen ab.
Kaum hatte er geendet, io trat auch der Leibarzt ein;
als ihm S. das Blatt wies, rief er: Bei Gott, Cerchi,
Ivie er sleibt und lebt! Wie, erwiederte S. ein wenig
betreten, der Koch von dem mir Mandler heute Morgen
erzählte? unmöglich! den habe ich nie gesehen, aber die-
ier Mensch lehnte· so eben drüben am Geländer. Mandler
bestätigte das. -

«

Noch einige Tage vergingen ruhig. M. und R. schliefen
unten in einem Zimmer. In der siebenten Nacht stürzte
mit dem Glockenschlag zwölf S. mit dem Ruf: Der Koch,
de! Hoch! ins Zimmer und wars die Thür ins Schloß.
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N. frrang auf, alle drei flsshteten an das Bett des

seibarzteth vor dein ein Tischchen mit der Nachtlampe
stand. Indem hörten sie Carpke bekannten dumpfen Tritt
die Treppe herabkommen; die Tbiir össnete uns; Carpi
im grauen blutigen Mantel trat ein und ging langsam
das Zimmer aus und ab. Die drei wagten kaum zu—

athmeaz endlich gewinnt es der Leibarzt über sich und

tust mit sltttfter Stimme: Carl-i! Da wandte sich .dieser
langsam nach dem Bette, blieb davor stebem die Lampe
belenchtete die tiefe Seiten-runde, dann hob er sich drei-
mal senkrecht vom Boden bis an die Decke mit fliegenden!
Mantel, trat dann näher und neigte sich riesengroß über
die drei hin, die ihn— mit einem Schrei des Entstehens
empfingen· Doch der Leibarzt ermannte sichz can-i, sey

»versövnt! rief ei« ihm zu und grilf nach seiner kalten
Hand. Fast hätte er diese berührt, da verschwand der

Geist. Carpks Geist ist nun versöhnt«- «

Dieß die Geschichte, welcher zu guter Letzt der Recens
sent nachsolgende niedrige Skurrilitåt anbcingn »Aber,
lieber Justinus, Sie wollen doch auch einmal ein
seliges Gespenst werden! Vergessen Sie nicht, Nabel,
Faden und Fingerhut mitzunehmen! Vielleicht begegnet «

Ihnen Carl-i? unglücklich« Mantel -— Lieber! siicken
Sie ihn!«

Ich gestehe Dir, Freund! daß mir diese Frioolitäh
das» Factum fev wahr oder erdichteh wahrhaft Schauer
erregt, nicht um deinetwillen, da Du über solche Possen-
reiferei erhaben bist, sondern um dieser Recensentenleele

-
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willen, die den Stachel dieser Geschichte gegen sich selbst
lehrt und mit Gottes Gericht zu spielen sich vermijt
Nein, lieber Sternes! nicht ein zerrissen« Mantel, son-
dern ein innerlich zerrissen« Leben sbirv Dir einst
begegnen, schauerlich rasend: Wäre ich nur wie
CarpiI

Dein N.
»
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Mittheilungen
aus dem

Gebiete des innernSchauenQ
·oon Justinus Kerner.

l·

Eine bricfliche Mittheilung an den Herausgeber«
dieser Blätter. -

A . . . den ed. November Inst.

Flusse-est, den Menschen, der-in der ietzigeni
Zeit so gar gerne nach Außen schweifh zum
ernstern Innern zurückzuführen und ibm das

eben nach diesem kurzen Erdentraume vor

Augen zu halten, verdient alle nur mögliche Unter-
stützung von allen diesen Zweck ehrenden Lesern der
Blätter aus lprevorst, worunter Sie auch mich zäh-
len können. Ich ivscnschw daß Sie noch viele Beiträge
wahrer Erscheinungsgeschichten erhalten mögen; aber es

wirdlschwer halten, nicht eben wegen ihrer Selten-
heit (tvie so Manche es wollen glauben machen, un!
die Möglichkeit der Erscheinungen zu bestreiten) sondern
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vorzüglich wegen den hierin eingreifenden Familieninten
essen. Meuchelmörder und Selbstmördeiy Ouker und
Ebebrecheh »Gebt-alle und »Wucher«, Proceßkrämer und
Srenzverrückeh Gotteslästerer und Heuchler, Fluchen»
und Meineidigh Hochmiithige und Ehrgeizigw Diebe und
Räuber sind diegewöhnlichen Volke» und Svukgeisteiz
welche sich in den menschlichen Wohnungen, auf Feldern
und in Wäldern sehen, hören und spüren lassen. Dies
sagt uns schon ein uralter Volksglaubwden Hellsebende
unserer Zeit bestätiget haben. Man mag nun die Per-
sonen der erscheinenden Geister· wirklich für seine Anver-
wandten erkennen oder nicht; so glaubt man Grund zu

·

haben, ihre Erscheinung zu verschweigen. Im ersteren
Falle sieht jeder billig denkende Mensch ein, daß man
nicht gerne die Sünden seiner Ahnen, Gatten, Geschwi-
ster u: s. w. zur Schau tragen läßt. Jm andern Falle
bietet sich ein nicht minder wichtiger· Grund zum Ver«
schweigen solcher Gespenstergeschichten dar; nämlich die

·

Befugnis, ein Haus in einen so übeln Ruf zu bringen,
daß es schwer hält, es zu verlaufen oder zu vermied-en.
Und wenn auch einige Rechtqgelehrte der «Meinung sind,
daß man, wegen solcheni verborgenen Fehlern eines
Hauses, den Kauf oder die Mietbe brechen-könnte; so
behaupten andere Rechtsgelehrte das Gegentheih und wür-
den einem Gefvensterscheuen nicht leicht zum Kaufe oder
zum Pacht eines Hause« rathen, welches im Rufe steht,
von Geisterspukereien heimgesucht zu werden. Bei einer

· solchen Bewandtniß der Dinge werden Sie mir verzeihen,
befiel;in beiliegendenSefchichten den Ort und die Namen
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der darin vorkommenden Personen verschwiegen habe,
und Sie blos versichere, daß ich Ihnen die Wahrheit der
Thatsachen verhingen kann; um so mehr- da ich von
vielen mir erzählten Geistergeschichten nur diejenigen
schriftlich aufbewahrt habe, welche mir von sehr glaub-
würdigen Zeugen verhürgt worden sind.
. Ich verharren-it aller Hochachtung .

« Jhr ergehenster
i T . . . r.

Der verstorbene L. St. in B. wurde, als er von sei«
nem bisherigen Amte ahging, zum Oherpsleger einer
Armenanstalt in B. ernannt, und starh in dem Rufe
eines ausgemachtredlichen Mannes. Sein würdiger Sohn
und Erbe ernannte dessen alte Oaushålterimaus Dank«
harkeit siir die seinem Vater getreu geleisteten Dienste,
zur Ausseherin eines von seinem Vater ererhten Land«
gutes, das etliche Meilen von B. entfernt liegt. Mit
Dank nahm die Alte diese zu ihrer Ruhe bestimmte Stelle
an, und versah sie mit aller Treue. Nicht lange aver
nach Antretung dieser Stelle, wurde diese Dienerin in
der Nacht aus dem Schlafe erweckt undærschrack nicht
wenig, als sie einen großen hager-en Mann erblickte,
dessen Gestalt sich durch das Aushauchen einesseuerhellen
Athems sichthar machte. Alt diese Gestalt sich der Alten
näherte, so versteckte sie sich unter ihre Decke. Diese
Erscheinung wurde mehrere Male in verschiedenen Näch-
ten wiederholt. Endlich, dieser Skhreckensscene müde-
yetlagte die Alte sich darüber bei dem jungenHerrn St
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nnd bat ihn un( Entlassung von ihrer Auffeherstetlr.
Herr St. aher verlachte fie und versprach ihr, in dem
Nebenziinnier ihrer Ruhestätte zu schlafem tnit dem Be-
fehle, ihm zu rufen, wenn das vorgehliche Gespenst
roieder erscheinen würde. Er erfiillte sein Versprechen
und die Alte erbot lich, seinem Befehle nachzukommen.
Der Geist stellte sich nun wirklich wieder ein; allein die
Aufseher-in ward durch dessen Gegenwart so fehr be-
klommen auf der Brust, daß es ihr unmöglich wurde,
ihrem Herrn zu rufen. Den andern Tag beinerkte sie
dies ihren( Herrn; worauf dieser ihr den Rath gab, den
Ericheinenden zu fragen, was er wolle? Sie that dieß,
aber der, Geist winkte ihr blos, ihm zu folgen. Anfangs
hielt sie die Furcht zurucka Endlich aber entschloß sie
ich« dazu. »Das Gespenst führte iie eine Treppe hinab
in einen Hausgangp wieß ihr daselbst einen verborgenen
Wandkasten und gab ihr durch Zeichen zu verstehen, daß
sie denselben öffnen sollte. «Sie bemerkte dem Geiste, daß
sie keinen Schlüssel dazu hätte, worauf der Geist ihr,
mit vernehcniichen «Worten, eine Schublade angab, wo

sie denselben finden würde. Sie ging, fand ihn wirklich—
und öffnete den angezeigten Schrank, worin sie ein ver-

siegeltes Paquet fand, das ihr der Geist befahl, der B.
Qlrmenverwaltitng einzuhiindigen und diese zu erfuchem
nach Recht zu Verfahrens wodurch er allein zu feiner
Ruhe gelangen könnte. Die Alte erzählte hierauf dem
Herrn St. Sohn diesen Vorfall und begehrte Verhal-
tungsbefehle in dieser Sache. Herr St. verhielt sich hierin

szsanz unbefangen nnd trug seiner Dienerin auf, den
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«» Willen des Erschienenett zu erfüllen. Sie that es und
übergab das Paquet den Verwaltern der bemeldeten An-

stalt. Man setzte sogleich einen schriftlichen Verlaufüber
die Eingsabe der Alten auf, worin man blos ihren Namen,
Stand und Wohnort ver-zeichnete, benebst der Erklärung,
daß tnan ihr aufgetragen hätte, der Armenverwaltung
das bemeldete Paquet zu übergeben. Man entließ hierauf
diese Frauen-werfen, die übrigens nichts von dem Vor«

v

falle meldete, der Gelegenheit zu dieser Ei«nhc·indigung"
des lpaquets gab. Nachdem nun die Verwalter das lpaquet
eröffnet hatten, fanden sie eine Schenkung von mehr als
30,000 Gulden an die Armenanstalt darin, welche der

verstorbene Vater des Herrn St. bezogen, aber unter-
schlagen und zu seinem Nutzen verwendet hatte. Man
rief sogleich Herrn St. Sohn herbei und soderte ihm
diese Summe. Dieser erschien, entrüstete sith sehr gegen
diese Anforderung, und suchte sie mit der Behauptung
abzulehnen, daß die ihm vorgewieseneurkunde falsch
wäre. Er begab sich nach Haus, in der Hoffnung, daß
diese Sache keine weitere« Folgen haben würde. Allein
bald hernach wurde er und seine Aufseherin vor eine
Versammlung von zehn obrigkeitlichen Personen be-
rufen, um beide gegen einander zzu stellen und zu ver-»
hören; und um die Untersuchung einer so wichtigen Sache
desto ernster und feierlicher zu machen, und der Alten-
die man, als der Verfälschung angeschuldigho verhaftet
hatte, ins Gewissen— zu reden, um die Wahrheit zu ge«
stehen, ließ man den ehrwürdigen Herrn Pfarrer M.
der Versammlung beiwohnen. Als· nun Herr St. und
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seine Aufseherin gegenwärtig waren, so wurde diese auf-
gefordert,- umständlich zu erklären, wie sie in den Besitz
des besagten Paquets gekommen seh. Der Herr Pfarrer
ließ es nicht an Ermahnungen gegen beide Theile, beson-
ders gegen die Ausseherim fehlen, der Wahrheit Zeug-
niß zu geben. Die Alte erzählte nun der ehrwürdige«
Versammlung die ganze Erscheinungsgeschiclxte mit allen
Umständen auf das Genaueste, und« bestand unwiderruf-

·
lich auf ihrer Aussage. Eben— so standhaft bei-warfHerr
St. die Aechtheit der in Frage stehenden Schenkungss
Urkunde und die damit in Verbindung stehende Geist-
nscheiauaw als eine gottlose Ckdichrung seiner Dienerin.
Plotzlich aber bekam Herr St. einen Schlag von hinten-
her auf seine Schulter, der ihn bewog, hinter sich zu
schauen, um« zu erfahren, wo der Schlag herrührtez er

erschrack aber sehr, als er seinen verstorbenen Vater
erblickte, den die Alte ebenfalls zu sehen behauptete, und
ausrief: »Da steht er ja, der«Geist!«-« Keiner von allen
Anwesenden, außer St. und seine Dienerin, sahen die
angezeigte Erscheinung, welche jener nicht wohl ablåugs
nen konnte, weil alle obrigkeitlichen Beamten, nebst dem
Pfarrer, deutlich folgende Worte hörten, die der erschie-
nene Vater zu seinem Sohne sprach: »Mein Sohn, mache
»das Unrecht wieder gut, das ich gethan habe; damit
»ich zu meiner Ruhe kommen möge!« Diese im Sommer
1816 vorgesallene Geschichte verbreitete sich sogleich in
der ganzen Stadt V. und bestätigte sich um so mehr, da
der junge St. in eine gefährliche Krankheit fiel, die man
der heftigen Gemiithserschiitterung desselben zuschreiben
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zu können glaubte; so daß man an dem Auskommen
desselben zweifelte. Einige Zeit nach diesem Vorfalle
verbreitete sich das Gerücht, die Armenoerwaltung hätte,
um das Andenken des verstorbenen Vaters zu Worten,
und die befleckte Ehre der so hoch geachteten St. . schen

»Familie zu retten, die in jener Urkunde angegebene
Geldsunime von Herrn St. erhalten, mit der dringend,-
sten Bitte, die ganze Geschichte zu eutstellem sie ins
Liicherliche zu ziehen, und dadurch aus dem Gedächtnisse
der Inwohner und Fremden auszulöschem Allein es hält
schwer, eine so notorisch gewordene Begebenheiswieder
zu unterdrücken, and in ein Mäbrchen zu verwandeln,
da fo viele angesehene Zeugen den Vorfall wahrscheinlich
sogleich ihren Familien erzählt haben werden«, auf wel-
chen die Krankheit des Herrn St. gleichsam das Siegel
gedrückt zu haben scheint. «

-

Den 6. October 1817 versicherte mich Herr O. ,
ein an-

gesehener und aufgeklärter Handelsmann aus B» daß
er zwar die kleinen Umstände von dieser Sache nicht ge-
nau erfahren habe; daß es aber in B. allgemein bekannt
wäre, daß die Magd des Herrn St. zu ihrem Beicht-
vater fff auf einem nahe bei B· gelegenen Dorfe ge-
gangen wåre, und ihm erzählt hätte, daß Herr St. Vater
ihr erschienen wäre und ihr einen Ort angezeigt hätte-
wo sie das besagte Paquet fand; daß der erschiene-re
Herr St. ihr gesagt hätte, er könne nicht zur Ruh!
kommen, bis die« Sache in Ordnung gebracht wäre.
Sie begehrte Rath von ihrem Beichtvatecy besonders
über die Frage: ob sie, außer der bloßen ihr anfgetrageaen
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Uebergabe des Paquets, auch die Geschichte, wodurch sie
es überkommen hätte, der Obrigkeit entdecken sollte? und
daß der Beichtvater dazu rieth. Auch wisse man in der
Stadt, daß die Magd Verhaftet wurde, und daß Herr
St« einen Schlag auf die Schulter erhalten habe. Weiter
mußte-»Herr O. nichts von der Sache, als daß St. Sohn
bald nach dieser Begebenheit gestorben, und daß seine·
Freunde Geld zusammenschossem um einem Fallimente
vorzubeugen.

Da d»er Verlauf dieser Thatumstände mehrere Tage
gedauert hat, so ist es leicht möglich, daß in der Zeit- -

leih-rang, so wie in Nebenumstände« einige Varianten
Statt haben können, obgleich die Oauptumständeantun-
veroersiichen Zeugnissen beruhen.

 

l1.

Die in St. bekannte Geistersehericy Frau W» behaup-
tete, jeder Menfch hätte ein gewisses, ihm besonders eige-
aes,lZeich«en, das nahe bei ihm wäre, sich aber auch
oft von ihm aus kurze Zeit neunte; und wenn es sich
ldr zeigte, die nahe Ankunft der Person oerkündigtq
welcher dies Zeichen angehörte. Diese W« Freundin des
seligen Herrn S» bat diesen einst zu wiederholten Malen,
et sollte ihr doch ein Wer! von Jst-e Les-le leihen· Sgi
suchte vergeblich unter den in seinem Kabinette stehenden
Büchern nach, und fand das begehrte Buch nicht. W.
M ihm aber keine Ruhe; so daß er endlich dieser Freundin
sagte: »Ich habe es einmal nicht mehr und muß es ver«

Blätter aus Drei-ersi- as Heft« s «
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»,,fchenkt oder verloren haben« «Ci! erwiederte die W«
,,suchen Sie nur recht, Sie, haben es gewiss« S. ant-
wortete: «Jch habe vergeblich meine ganze Bibliothel
,,geniustert und habe dies Buch nicht gefunden. Jch habe
»nur noch alte Bis-her in einer Bühnenkainmeiq meine
»Frau mag Sie dahin führen— Jch bin so sehr versicherh
»daß das begehrte Buch sich nicht« darunter befindet, das
,,ich es Ihnen schenkeJwenn Sie es finden« W. dankte
für diese Liebe und ließ sich von der Gattin des Herrn
S. in die angezeigte Kammer führen , wo sich eine Menge
alter Bücher auf Schäften befanden. W» die-ein kurzer!

ssesicht hatte, schaute jedoch nur von weitem alle Schäfte
im; heiter« essviich ihre« Vcigk qui sik i» v» Höh« missi-
des Buch« UIW tief fwhlockenw »Da steht es ja; langen
»Sie mir es herab! (den Band genau beschreibend).«
Jn diesem Augenblicke ließ sich ein Knall hören. Dir
Frau S. erschrack und fragte die W» wo dieser staat!
wohl herrühren könnte. Diese antwortete; »Von Jaae

»Da-site; ich sah ihr Zeichen, und sie ist da; geveu
,,Sie mir ihr Bachs« Die Frau S. nahm das ange-
zeigte Basis; es war. wirklich dakverlangte Wer? der
Jst-e Lende, wofür nun die W. lächelnd dankte. Letztere
ist vor einigen Jahren gestorben«

 

m.

Wenn wir in der Gefchkchth die sich mit der ehemaligen
französischen Schausoielerin Hin-pochte C lairon zutrug
und die uns Herr vosn Meyer in seinen Blättern iük

.
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höhere Wahrheit Gen-Folge; 1«Sammtnas,S. ein«-Jau-
den Menioiren jener Dame mittheilh hören, wie ein
Verstorbener sein Erscheinen unter anderem auch durch
Töne, wie die eines stinken: oder Pistolenschusseh kund
gab, so hören wir« in nachstehender Erzählung eines ganz
einfinden, redlichen würtembergischen Landmädchetirh das
iiberdieß von der erwähnten Geschichte einer Clairos
nicht das Mindeste erfahren hatte , etwas ganz Aehnlichesz
nnd wenn uns in jener Geschichte, die anch sonst seht·
romantischcklingt cGoetshebenutzte sie auch in den tin-«
terhaltungen deutscher Ausgewanderter zu einer Not-eilest,
diese Art eines Sichkundgebens eines Verstorbene un-

glaublich oder verdächtig war, so werden wir, höre wir
nun das Aehnliehe in einer Erzählung ganzanderer Art
und oon einer ganz anders gebildeten Person, jenen« Unr-
siand auch wieder mehr Glauben schenken. ·«

« »Von-Jahre 1819 a« U» ekzzhst ei« weich-italisiren-
des Mädchen von etlich nnd dreißig Jahren aus N. am

Nektar) wohnten meine selige Mutter und ich in einen«
Stiibchen zusammen. In den ersten Jahren siel uns in
dieser Wohnung nichts auf, als daß wir-öfters im Stüh-
rhen Töne auf dem Fußboden hörten, als liefe da vor

uns ein Mensch oder ein Thier, das wir trieht sehen
könnten. Erst nachdem das Stiibchen verändert werden
mußte, ein neuer Ofen gesetzt und die Bettsiåtten so ge-
stetlt werden mußten, daß sie längs einer Thüre zs stehen
kamen, die in die große Wohnstube führte, wodurch der
Gang von« der Küche durch unser Stäbchen in die große
Wohnstube abgeschnitten wurde, wurden nicht nur jene«
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Töne viel hörbarey sondern es wurde nun oft auch eine

graue Gestalt sichtbar, wie die eines ziemlich großen
Mannes, aber sie war nicht Jedem sichtbar, so sah z. C.
ich dieselbe niemals« aber ich hörte sieund empfand auch
jedesmal ihre Nähe. Meiner Mutter wurde sie am mei-

sten sichtbar, hörbar aber auch vielen andern oft An-

wesenden. «

«

« Oft wenn ich in der Küche war, wurde ich unver-

sehens, wie mit einem Kieselsteine, geworfen,
konnte aber nie, suchte ich nach, den Stein finden. Noch
andere offenbare Neckereien trieb das Gespenst. Einmal
blieb in einem Wandkasten der Schlüsse! stecken. An die-

sen Schlüssel waren noch andere drei geknüpft und hin-
gen an demselben herunter, da sah man auf einmal ohne

.

irgend eine sichtbace Veranlassung Les fand durch nichts
Stoß oder Bewegung statt), wie durch eine unsichtbare
Hand, diese drei Schlüssel aufs Schnellste immerwährend
um den im Schlosse steckenden Schlüssel herumgetrieben
wurden, so lange bis ich den Schliissel aus dem Schlosse
zog. Was noch unglaublicher, aber oöllige Wahrheit
ist, ist, daß die'Erscheinung mir zu wiederholten Malen,
wie mit einer Epistoltz in’s Gesicht schoß. Als ich einmal auf
den obern Boden die Treppe hinauf ging, kam es hör«
bar herab, und als ich es mir nahe fühlte, schoß es mich
Mit einem fukchtbaren Knall, der auch von meiner Mut-
xer gehört wurde, in’s Gesixhy jedoch ohne mich zu be-

.schädigen. Der-gleiche Schuß traf mich einmal, als ich
die Schlüsseh als sie gerade wieder so heran-getrieben
wurden, vom Kasten abzog.

-
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Einmal hatten wir einen Besuch von einem Verwandr
ten, der sich Nachts eilf— Uhr ungefähr wieder entfernte.
Als ich diese Person bis an die Treppe mit dem Lichte
sbegleitete, war es, als würde von jemand gerade über
uns ein ungeheurer Stein aus allen Kräften auf den
Boden geworfen. Dann war es, als gingejemand in
großen Pantoffeln und rasselte damit die Treppe herun-
ter vor uns her, so daß das Weinen, Tosfelanziehem
heruntergehen, bei uns sehn, und Versehwinden eins
war. Ich hörte alles, gewahrte aber nichts, dagegen sah
die andere Person die Gestalt und beschrieb sie so, wie
sie meine-Mutter mir früher oft beschrieben hatte, sie
beschrieb die Gestalt wie Jene, als einen großen grau-
lichen Mann, der ihr aber sehr schnell wieder aus dem
Sesichte verschwand. -

Ills ich einmal ausgegangen und meine Mutter allein
zu Hause war, sah diese auf einmal die Thüre des Stüh-
ssens sich öffnen und die Gestalt den Kopf, auf dem wie
eine Schlaf-nütze war, zur Thüre herein strecken dann
ging die Thüre wieder zu. Einmal kam auch, als meine
Mutter zu Bette lag, die Gestalt zur Thüre herein,
ging gegen ihr Bette hin, beugte sich über sie, und sah
sie starr nnd wie bittend an, dann ging sie wieder.

Als meine Mutter bald darauf starb, verließ ich diese
Wohnung, und kann über die Erscheinung in ihr nichts
Veiteres sagen« ·

is« IF
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- Spätere Nachiorfchungen thaten kund, daß -in jenen!
Hause, zwanzig Jahre, ehe« es das Mädchen mit seiner
sMutter bezog. ein Kornwucherer gewohnt hatte, der sich
»in jenen! Stäbchen, das-eine Kornkammer war, erschoi

 

IV.

De! geneigte Leser erhält inNachstehendem eine Ge-
schichte, die ganz vollkommen-denibielenGefchichten gleicht,
sdieiich -mit der Seherin von Prevorst ereignetem Art
des Erscheinens des Geistes, Klopfen, Eröifnen der

Thüre, Versen, Gehen wie in Socken u. s. w» in An»

ji«-gen, wie im Leben, sind hier, wie bei den Erscheinungen
»der Seherin von Prevorstz auch die Ausdrücke bei der

Seherin über Correspondenz und Sprache, sind sich ganz
gleich, nnd dennoch war, wie Jeder hier erheben kann,
« jene Frau W. mit der Seherin von Prevorst nicht im

Mindesten bekannt, hatte auch ihre Geschichte, wie über-
haupt Geschichten der Art, nicht gelesen und wurde von

keinem geisterfüchtigen (!!) Arzte-je magnetisirh
wurde überhaupt nie magnetisirh kennt diese sManipus
lntion nicht einmal dem Namen nach. Nie sprach ich
mit ihr eine Sylbe über Gegenstände der Art, ihr un-

glückliches Schauen war mir ganz unbekannt, kein Menfch
ist um sie, der an derlei glaubt und mit ihr darüber spricht,
Ae ist in dieser szdinsicht ganz ist-liest. Sie hat eine große,
geschaftsvolle Haubhaliung zu versehen, der stemäibcs
wunderungswiskdigem Fleiße obliegt und dennoch sieht
man-hier eine (ich wiederhole es noch einmal) jene«
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Seschichten der Seherin von lprev o rst gani gleiche G» —

flsirlptex Die Ansteckinystheorie betreffend, so können siih
bei dieser Geschichte die Liebhaber dieser Theorie tun·
allein dadurih durrhhelfem daß sie annehmen: et ver-
breite sich dieser Ansteckungssiosß naclfArtder Eontagien
überhaupt, auf andere Personen auch ohne nähern Um- «

sang und Berührung, so z. E. durch die Scheidewand
eines 3immerbodens, daher auch jener Knabe durch das
Contagium« das von dem Bette der Frau W. an die
Shdsdecke aufstieg und dies« DUkchdrang, ohne daß et
die Frau W. berührte oder sprach, von gleichem wahn-
funigen Schauen und Hören in seiner Dachkammer be-
fallen wurde.

·

Wie aufwärts, wirkte dieses Contagium
auch abwärts in den untern Stock auf die Pferde im

·

Stalle, und gab diesen gleiches wahnsinniges Schauen und
kühlen, wie auch den Pferden, die »die Frau W. zogen,
se Leitfeile und Ströme, mit. denen diese Thiere mit
des Wagen, nnd so snitder in ihm sihenden Frau W»
is Verbindung waren, noch dazu vortreffliche Leiter
sbesondero wenn sie durch Regen naß waren), dieses»
der Elektricitåt ähnlichen, Contagiums abgaben.

Solchen Cdntagiumsliebhabern sage ich aber, daß aurh
ihr Wisse« nnd Meinen durch ein Contagium erzeugt
if, nnd zwar durch ein Contagium, das in der Kieselerde
Mwelche der sSand ihrer Zirbeldrüse und-die Glastafel
ihre« Craniums in zu großen! lleberschusse enthält, was
fe von jeder Ahnung einer nahen Geisterwelt allerdings
Iillig isolirt inid fe an das ihrem Leben gleiche Leben
»in- corspacten Erdscholle hierbei.
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Frau W. in M» weiche die narhsiehetidegeschichtebes
trifft, ist 36 Jahre alt, oerheiratheh Mutter von fünf
Kindernxnd eine sehr brave, verständige Frau.

Auch sie besitzt von Jugend auf die Gabe, Geister is
sehen. Es wären davon verschiedene Geskhichten anzu-
führen, doch ist keine derselben so ausfallend, wie» die
nachstehende. "s

Es rvar vorausznschickem daß Frau W. mit der Seherin
von Prevorst nie bekannt war, sie nie sah, aurh ihre
Geschichte nie las, sondern nur im Allgemeinen davon

sprechen hörte· Sie sagte mir, aus Furchy tiefer in
dieses Schauen zu kommen, habe sie den Umgang mit
solchen Personen nnd das Lesen solcher Schriften immer
vermied-n. Die Schriften von Jung sind ihr völlig
unbekannt. «

.

Vom Pause, das sie zu M. mit ihrer Familiebewohnt,
gehör: der zweite Stock ihr zu, der untere wird von

einer andern Familie bewohnt, die mit der obern in
keinem tlmgange steht. Nur ein zu dieser untern Fa«
milie gehörenden· Knabe von 16 Jahren hat seine Seines-
stcittsunter dem Dache des obern Stockes, kommt aber
nie in die Zimmer desselben , und überhaupt mit keiner
Person jener Famiiie zusammen. Im untern Stock b-
sindet sich ein Pferdestalh die Pferde gehören Personen
an, die außer dem Hause wohnen, und keine Person der
obern Familie kommt je in ihn.

Frau W. hatte schon einige Jahre dieses Hans be-
wohnt, ohne daß in ihm ihr etwas Geisterhaftes auf«
stieß. Erst in( vorigen Sommer 1830 geschah es, def-
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als sie sich Abends mit einem Lichte in ihrer Music« be-
fand, eine männliche dunkelgraue Geistergestalt (sie sagte,
sie habe wie dunkles Fließpapier ausgefehen) die Treppe
der Küche herab, ihr hörbar, mit lauten Tritten kam,
an der Küche voriiberging und sich der Thüre ihres
Wohnzitnmers zuwandte, weswegen sie mit dem Lichte
aus der Küche trat, worauf ihr aber die Gestalt aus
den: Gesichte verschwand.

Von da an stand es länger als ein halbes Jahr. an,
daß sich der Frau W. nichts Aehnliches mehr zeigte. Crst
als nach Verfluß -von 7 — 8 Monaten im untern Stocke
des Hauses eine alte Mauer in jenem Stalle einsiel
und eine Reparation im untern Stocke gemacht werden
mußte, hörte man oon da an öfters nåchtlich im obern
Stocke des Hauses ein Gehen, wie in Socken- oft auch
sie mit lauten Tritten eines- Menschen; oft auch gab
es Töne, als würde der Schüssel der Wohnstube herum-
gedreht und ginge die Stubenthiire auf,,und dieß wurde
you verschiedenen Bewohnern dieses Stockes gehört, aufs
Genaueste untersucht und nie eine natürliche Ursache ge-
for-den.

In einer diefer Nächte nun, wo wieder der Schlüssel
d» Thüre des Wohnzimmers hörbar herukngedreht und
hörbar die Thüre aufgemacht wurde, hörte Frau W.
Tritte durch diesesZimmer in ihr Schlafzimmeiy wo sie
schon im Bette lag, gehen, und 1«ene von ihr fchon ein-
Ial gefehene männliche dunlelgraue Geistergestalt trat
herein und blieb vor ihr, wie flehend und mit den Pein«
den ringend,.srehen»

l
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Die Gestalt« war wie mit einen( Srhlafrockr. den ein
Gürtel umgab, bekleidet, die Kopshaare erschienen ihr—
lang, nur· das Gesicht konnte sie nicht ganz deutlich er-

kennen.
Auch in den spätern Erscheinungen erdligtt sie den Geist

in gleicher Gestalt, nur mit dem Unterschiede, daß wenn

er ihr bei Tag erscheint, er statt des Schlafrockesxeine
Art runden kurzen Wammes an hat, bei Nschc Mk·
immer wie mit einem Schlafrock bekleidet ist.

«

Als der Geist nun so die Hände rang und wie unt

Hülfe flehte, sagte Frau W. zu ihm: »Ist auch deine
Sünde noch so auf, wende dich an Jesus Christus, M!

Versöhnerhs Da wandte sich der Geist von ihr nnd sitt;
wieder hörbar durch das Zins-ver.

h

In der zweiten Nacht trat der Geist wieder vor ihr
Bette, neigte sich übensie nnd hauchte sie an. Dann
stöhnte es, wie ein Seufzer, aus seinem Innersten, wobei
aus ihm wie ein Lichtlein drang, das einen Schwefelgr-
cuch verbreitete. Gebehrden und Bewegungen nach, schien
er ihr berzweislungsvoller als das Erstemal zu seyn. Sie
sagte ihm wieder, wie er durch Jesus selig werden könne,
aber da strömte, wie aus ihm, in sie das Gefühl ein,
daß er nicht fähig seh, sich zu diesem zu wenden.

Frau W. stellte nun in der andern« Nacht das Bett
eines ihrer Kinder vor ihr Bette, in der Oosfnunkh der
Geist werde sie dann ruhig lassen, aber. derselbe beugte

«

ich nun über das Bette des Kindes zu ihr herüber und
wurde nun auch von dem, in demselben Moment aus
dem Schlafe aussahrendem Kinde bemerkt.



95

Es wurde oben angeführt, daß ein junger Piensch von
15 Jahren, der zur Familie, die im untern Stock wohnte,
gebörte, seine Schlasstätte unter dem Dache des obern
Stockes hatte. Dieser stand aber mit der Familie im
obern Stocke nicht in mindester Berührung, war nie in
die Zimmer gekommen, hatte mit Frau W. nie gesororhen
und nichts von dieser Geschichte gehört. Dieser Umstand
uwrde genau untersucht« und· erhoben. In einer Nacht
wars es diesen Knaben, während er wachend im Bette
lag, auf einmal mit einem Stückchen Kalt, es siel aus
seine Bettdecke und er griss darnach und schmiß es wie-
der naclyder Richtung. wo es hergekommen war, da er
glaubte, es habe es ein Menfch Ists-ask. Jn der zweiten
Nacht hörte er etwas, wie in Socken, durch seine Kammer
gehen, es zupfte bestcindig etwas an seiner Decke, so
daß er sah« wie die Decke sich"auflüvfte,und er bemerkte
inm eine aschgrauePiännergestalt die sich über ihn beugte
und ihn anhauchte In der dritten Nacht legte er die»
Bibel unter sein Hauptkissenz da kam-»aber die Gestalt
oieder und zog die Bibel ihm fühlbar unser seinem
Haupte hervor, nnd dennoch fand er sie Llliorgens an

gleicher Stelle. Nun verging ihm der Muth, er blieb
nicht mehr oben, sondern machte sich das Bett in den i

untern Stock, wo er auch keine Ansechtiitigen mehr fühlte.
Ein Mensch von etlich und zwanzig Jahren, der in einem -

hintern Zimmer des obern Stockes schlief, hatte dreimal
vi- Ekscheiaung dekigteicheu Gestalt, und veschkeivt sie
weh ganz, wie sle jener Knabe und wie sie Frau W.
beschreibt.
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In einer Nacht erschien der Geist der Frau W. in

Begleitung eines andern heller aussehenden. Da hatte
er etwas in der Hand, das wie ein Päckchen aussah. Der

« andere hellere faßte die Frau W. bei der Hand und
wollte haben, sie sollte mit ihm gehen, aber sie wider- «

setzte sieh. Frau W. sagt: das Anrühren von dem Geiste
habe ihr in den Nerven der Hand und des ganzen Ar-
mes das Gefühl eines unaussprechlirhen Ziehens ver-

ursacht.
«

Einmal sang Frau W. bei Tage mit ihren Kindern
eiu geistlicher! Lied, und als es geendigt war,dsah sie den
Geist hinter einem ihrer Kinder stehen und wie erfreut
in die Hände klatschem

Obgleich nachstehender Vorfall diesen Geist so dumm
und albern, als irgend einem in den Geschichten der Se-
herin von Prevorst, in den Augen der starken Geistss
machen wird, so muß er doch nothwendig angeführt werden.

Es war ein Geschcistssreund des Gatten der Frau W.
auf Besuch gekommen. Dieser hatte eine Dose, in«der
ein Glockenspiel war, das er den Kindern der Frau W.
spielen ließ. Als der Geist um diese Zeit in einer Nacht
bei Frau W. erschien, sagte er zikihrx siLasse die Dose
wieder spielen« Sie antwortete: »Ich habe sie nicht,
jener, der im hintern Zimmer schläft, hat sielzs hierauf
entfernte sich der Geist, und als der Geschäftsfreund Mor-
gens wieder kam, erzählte derselbe, ohne die Ursache zu
wissen, er habe diese Nacht sehr unruhig-- geschlafen, es

seh immer etwas um ihn gewesen, es sep im Zimmer
wie mit Menschentritten umhergegangen und es habe
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bald da, bald dort, gestopft. Zum Schauen aber war
es bei ihm nicht gekommen.

Als in der darauf folgenden Nacht der Gatte der Frau
W. allein am Schreibtilche saß Frau W. aber im zwei-
ten Zimmer schon im Bette lag, hörte Herr W. ganz
oernehmlich den Srlzlüssel an der· Thüre herumdrehen nnd
die This» Ja) öffnen, und fah Frau; deutlich de» Sein,
ganz in der Gestalt, wie ihn feine Gattin öfters beschrieb,
durclfs Zimmer, in dem er saß an ihm vorüber in d«
seiner« Frau gehen. Diese, eingedenk des gestrigen Vor--
falls mit der Hofe, rief jetzt, als der Geist vor ihr stand,
ihrem Gatten zu: »Bringe mir doch nun jene Dosen
Vers W. drachte sie und Frau W. ließ sie spielen, und
bemerkte an den Gebehrden des Geistes, daß er Wohl-
gefallen nnediesen Tönen habe. Herr« W. hatte, wie
bemerkt wurde, die Gestalt wohl durch das erste Zimmer·
sehen sehen, aber im zweiten Zimmer, vor feiner Frau
fliehen, fah er sie nicht mehr.-

Jn der jetzt folgenden Nacht war Frau W. mit ihren
Kindern allein im Schlafzimmer im Bette, Gatte und
Sesrhäftsfreund waren außer dem Hause, da kam der
Geist, hörbarer als je, mit starken Tritten und Klopfen
und lief in beiden Zimmer-s, wie UtIkUdkO- W UND Ost.
Auf einmal hörte Frau W. im äußern Zimmer das Spiel
jener Den, die sie gar nicht in jenen( Zimmer wußte, und
erst Morgens erfuhr·sie, daß der Gefchåftsfmtnis feinen
Rock, und in ihm die Bose, in jenem Zimmer an die

»

Wand gehängt hatte. Die Dose konnte aber, ohne daß
te vorher dazu gerichtet wurde, nicht spielen und niemand

Blätter aus Brei-ern. as Heft. - 9 -

l
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« hatte sie dazu gerichtet. Beim Erscheinen des Geistes kann
Herr· W. meistens in tiefsten Schlab während Frau W.
von-ihm erweckt wurde. Da Frau W. nun so oft von

dieser Erscheinung im Schlaf gestört wurde, erweckte«sle,
als die Erscheinung einmal wiederkam, ganz verdrüßlich
ihren Mann mit der— Aeußerung, er solle doch auch ein-
mal wachen und mit ihr gemeinschaftlich diese Wider-
wärtigkeit ertragen. Herr W. erwachte und rief: »Fort
mit dir, infamer Kerl! lasvuns ruhen!« Die Frau, die
den— Geist vor sich erblickte, sah nun, wie er auf diesen
Ruf mit zornigen Gehehrden sich umwandte und zur
Thüre hinausging Bald aber kehrte er wieder, griff«
Frau W. an beiden— Achseln fest an, rüttelte sie heftig
auf und nieder und sah mit einem ihr ganz fcheußlich
vorkommenden Gesichte auf sie hinein« Da rief sie:
iiWeichei du hist doch ein böser Geist! so kommt kein
guter«- Cr ging. Frau W. fühlte an den Achseln, an

denen sie der Geist gefaßt hatte, mehrere Tage lang
Schmerzen, und die Achseln waren lange aufgeschwollen
und geröthet «

—

Ein hemerkungswertherUmstand ist auch, daß die Pferde,
die im» Stalle im untern Stocke stehen, seit dieser häu-
sigen Erscheinung beiNacht sehr unruhig sind und öfters am

Morgen vom Schweiße triefendgefunden werden.
Um dem Geiste zu entgehen, machte Frau W. eine

Reise zu ihrem Vater. unterwegs« fühlte sie mehrmals,
daß der Geist ihr nahe war, doch kam es da nicht zum »

Sonnen. Auf der Heerstraße zwischen D. und N. nalssn
Frau W. besonders start durch das Gefühl wahr, das

 

««-
is.



N.

ßrh derGeist bei ihr befinde, uud in demselben Moment«
wollten auf einmal die Pferde an dem Wagen, indem
Frau W. saß, nichtmehr vorwärts gehen· Der Kutsche:
versuchte, sie durch Schlage, Schreien und Fluchen ver·

gebend anzutreiben, sie blieben auf einer Stelle. Frau
W. stieg nun aus dem Wagen und ging eine Strecke
ist«-erwarte, worauf die Pferde nun fogleich vorwärts
gingen. Als sie eine Zeit lang fo gegangen war und die
Nähe des Geistes nicht mehr fühlte, stieg sie wieder »in
den Wagen, worauf- die Pferde sie nun auch ohne
Störung weiter zogen.

Als sie nach wenigen Tagen wieder nach Haufe kehrte.
san! ihr der Geist wieder sichtbar entgegen nnd bezeugte «

Freude, daß fie wieder diefes Haut) betreten. Das Gehen
des Geister; in— den Zimmer-n und die Treppe hekah,«
hatte man auch während der Entfernung der Frau W.
dennoch noch im Haufe gehört. Der Geist veranlaßt nun

in Frau W. durch einen auf ihr Jnneres, wie sie sirh
ausdrückt, gerichteten Zug, daß sie bei feinem jedesma-
ligen Erfcheinen ihm immer ernster und anhaltender Lieder
und Sprische der Bibel zum Troste undBelehrung sagen
muß. Wenn sie ihn auch nicht fleht, so weiß sie feine .

sz

Gegenwart spgleirh dadurch, daß ihr Sprüche und Lieder
zu Sinne kommen, an die sie früher nicht dachte. Seit -

dfsfsk Unterhaltung, die fehon mehrere Wochen dauert,
wird die Gestalt des Geister; ihnauch immer lichter und
erscheint ihr, wie eine» helle durchsichtige Wolle. Die
menschlichen Kleider« verschwinden ihr immer mehr an der
Sestaly und war! merkwürdig ist, weil es bei der Stherm
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von Prevorst auch so Statt fand, si·e hört nicht mehr
diecrscheinung ( wie früher, als sie wie körperlicher
war) die Thüre eröffnen, gehen oder sich durch Klopfen
kund thun, .sie wurde ihr einzig« nur zum Schauen und
nur ihre Rede vernimmt sie· «

Frau W. sagt: man habe ihr schvu oft zugemutbeh
den Geist z« fragen, wer er seo und was er wolle;
allein sie sey bei seinem Erscheinen nie im Stande, zu
sprechen, was sie wolle der Geist ziehe nur Cso komme
es ihr vor) die Antworten, die er haben wolle, aus ihr
heraus. Aus) sagte sie: sie habe gerade nicht nöthig, ZU
sprechen, um sieh dem Geiste zu verständigen, sondern nur-

was sie ihm sagen wolle, zu denken und er wiise es. Das
Gleiche war bei der Severin von Pkevorst der Fall.
· In dieser Geshichte zeigte sich auch wieder der schon

so« oft beobachtete Umstand, daß Thiere, icamentlicts
Pferde, des Schauens solcher für Menschen nur selten·
sichthnrer und fühltsarer Erscheinungen fähig sind. Be-
kanntlich weiß man von dem in Schottland einheimischets
zweiten Gesichte, daß es hauptsächlich« auch Thiere zu
haben pflegen.

Herr GeheirnerathH o rst erzählt in seiner Deuteroskovie
einen Fall, woeine Dame seines· Bekanntschaft über ein
Feld ritt, iilser das sie schon oft ohne Anstand auf einem
sehr folgsamen Pferd geritten war, wo aber ietzt das

Pferd zu schnauhen und- sich in die Höhe zu bäurnen an-

sing und vom Wege absprang und dann erst ruhig fort·
ging. Die Dame sah sich um und sah mitten auf jener

»

Stelle, von der dasjpferd absprasimstarr und bewegungslos
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einen langen hagern Mann sieben, mit einem weißen Kittel
angetham Der Platz war ohne Wald, ohne Hohlweg,
ohne Bäume, eine ganz leere Ebene. »die Dame, sagt
Den· ,V"orst, welche diese« Zeilen vielleicht lesen wird,
ist aufgeklärt (!!!) und muthvoll und verlacht den Ge-
fpensterglaubeih und doch versichert sie, daß sie in dem
Augenblick von einem nnwiilkührlichen Schauer seh über-
rascht worden««

Diese Dame, MS M, wird denOssoensterglauben in«
sich nicht oerlachem sie wird sich aber vor der gebildeten
Welt, zu der sie gehören will, schämen, zu·hekennen,
azas ihr ihr snneres sagte"und was die Wahrheit ist,
daher wird sie über ihre eigene Erfahrung vor den Men-
schen lachen, so wie sich Herr Geheimekath Oorst auch
äußerst hütet, bei der gebildeten Welt in Ruf unkom-
isten, als glaube er wirklich« Geister, was aus so vielen
Bemerkungen hervorleuchteh die er zu seinen so sein«-sha-
ken praktischen Beiträgen machte.

.

«

.

Wir· stimmen vollkommen mit ihm überein, wenn er

sagt: »Man— fürchtet überall nichts so« sehr, als in den
Ruf von Gespensters und Geisterseherei zu kommen und
daher wird so Vieles unterdrückt, was in wissenschaftlicher«
Beziehung für »den Forscher vielleicht von hoher Wichtig-
keit wäre« Das Gleiche ist von dem Glaubenan Geister
der Fall. Un: Geister sehen zu können, dazu wird mehr
oder weniger ein zurücktreten in den magnetischenRing und
uansentlich in den magUetischenTraUnIriUSCLdieKreiseder
Seher-in von PrevorstJ erfordert. Bei jedem Erscheinen
eines Geistes sindet ein solches Zurücktreten bei solcheg

9 l«
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Statt, auf die ein Seist einzuwirken fähig ist, Thiere
aber leben, mehr« oder weniger, immer in diesen( Kreise,
in dem der Mensch niwt ins-er «ist nnd sind also eines
solchen Schauens viel fähig-er, ais der Mensilx Adjt
durchaus wachen: Gebikne sindet gewiß kein Schauer!
eines Geiste« Statt, es geschieht ein sulches Schaueu
inuuer neebr durch das Leben auf der Verm-use, als
durch das im Oel-irae, daher dieses Schauen nnch häufiger·
bei Frauen nnd Kind-tu- als bei Männern, Statt findet,
was aber debwezen seine Reaiität stirbt mirs-liest. Frau
W. sagte, wie schon angeführt: der Geist ziehe die Ist«-

sworten gleichsam ans ihr bös-aus, auch babe sie oft nicht
Arbia, zu sprechen, sondern nur zu denken und er wiife
set, was auch bei der Seher-in von Lprevorst geschah,

« sit tritt sein magnetisctper Napoort bei jedem Erscheinen
seines Geistes ein, nnd ebne Inspiration ist keiii»Gee·stek-
cchauen niöglid »Wenn un« ein Geist erschiene, sag:
Novaliy so würden wir uns sogleich unserer eigenen
Seifiigkeit beut-innigem wir würden inspirirt fepn durch
sub und den Geist zugleiid Inspiration ist Erscheinung und
Getreuer-Meinung, Zueignung und Mittbeilitng zngieich.«

Viete der bekannt gewordenen Geichichten von Erschei-
- nung von Geistern Zeugen anch von besonderer mag-neu'-

scher Kraft, die Geister ansf Maus-»den auszuüben fähig
sind, oder, wie Bäbine jagt, von einer Magie, mit du»
sie iie zu insiciren vermessen. J: der Geister-geschickte,
die here· Gedeisteratb Hokst in feiner Zanberbiblintbek
unter der with-ist: diseGeistertaniilir, sab mddie
ne« is de« Seher-in ro« »wes-sit nnoefsibrt ist, ssnt

w
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here Pfarrer Hahn: »Wenn sich die- Geister eben
irgendwo, z. B. irrt-Garten, befanden, und wollten, daß
san skvmmen sollte, fo äußerte sirh deren Verlangen durch
einen innerlichen unwiderstehlichen Zug-« Das Gleiche
siuden wir auch in der Gefchichte von David Qualer-
die ebenfalls Herr Geheirnerath Horst einführt, die zu-
sleirh auch wieder zum Belege dient, wie sehr auch Thiere
eines solchen Schauens fähig find. Man sehe OorftW

»

Deuterpskppie 2.- B» S. M.

(L
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Erscheinungen
- in den

letzten Tagen eines Kranken.

Hund· von S. lebte als Privatmann in Meinst-erg-
gerade im ersten Jahre- wo die Seherin von Pre-
vorst in ihrem somnambiilenZustand sich daselbst beftmds
Er besukhje sie in diesem Ighre häufig, aber zwei Sah»
lang vor feinem Tode sah er sie nicht mehr. «Er war

Augenzeuge mancher Erscheinungen; sie liebte seinen
Umgang und zählte ihn unter diejenigen Freunde, gegen
welche sie sich mehr, als gegen Andere, aufschloß» Dqkch
öftere Fragen, welche er durch sie an den sogenannten
weißen Geist, dessen Geschichte, unter der Ausfchtistx
»Vierte«Thatsache-, im Buche beschrieben ist, machen
ließ, scheint er selbst mit dem Geisterreichin Raps-ort-
gekommen zu sehn, besonders da er das Haus bewohnte-
in welchem eben dieser Geist ein Jahrhundert vorher
gelebt hatte. Die Sauen, welche er erlebte, und welche
ihn .und seine Frau auf die vielfältigste Weise beunrus

« eignen, veschkieb ges-ten im Pause, ne» siehe« im Inn·
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S. 154—-158. Bemerkeiiswerth ist, daß ihm von dek
»

in der Gesihirhte erwähnten Geschwulst, die er wie von
einem Geifterhaueh erhalten zu haben seine Freunde ver-

siihertr. eine entzündete etwas erhabene Stelle
iai Gesicht zurückhlieb, die er auf keine Weise zu ver«
ireihen im Stande war. Zu vielsachen wohlthcitigeti
Zweifel; hinterließ er mehr als siehenzig tausend
Gulden an Stiftungen in seinem Testarnenta

Die nachfolgecide Schilderung seiner letzten Lehenstage
ist aus den Notizen genommen. welche seine Gattin auf-
zeichnete und den Freunden mittheiltr. ’

Ja den letzten Jahren seinesFLebens hatte der Bek-
enigte manche unanuehmlichkeiten und besonders auch
große Verluste seines Vermögens zu erdulden; allein,
statt daß ihn dieses niederdrückte, erhob es vielmehr sei-
sen Muth, und er faßte den Vorsatz, allen Bequemlich-
keiten zu entsagen nnd seinem Berufe aufs Neue zu leben.
Dies war besonders im Frühjahr 1831 der Fall, so daß
seine Gattin ihm öfters sagte: »Man kennt Dich ja nicht
mehr, bist Dir-denn ein anderer Pkensch geworden?«
Durch den Schullehrer seines Psarrdorfs, der ihn um
diese Zeit in Heilhronm wo er sich zuletzt aushielt, be»
suchte, ließ er seiner Gemeinde sagen, daß er nun hald
wiederkommen und ihr sich ganz widmen werde. So-
sleich nachdem Besuch des Schaum-ers, dem er noch
alles Sehenswürdige zeigte, wurde er unt-hohl, was ihm
jedoch seine Heiterkeit nicht benahm. Er gebrauchteArznei; «

aber allmählig wurde die Sache bedenklicher und er

äußerte selbst, daß seine Gemüthsveränderungwohleinen
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tiefern Grund haben könne. Auf einmal setzte er allen«
Gebrauch von Arzneimitteln und Speisen aus-und ver-

ordnete sich nichts, als weißen Zucker, er sagte: »Ich»
»wer-de nun nicht viel mehr genießen, es wird die Zeit
»kommen, wo it) gar nichts nehmen werde, ich werde
»blos noch fiirWohlgeiüche und Töne Sinn behalten.
»Auch wird mein äußert-s Leben aufhören und ich werde
»blos noch itn Innern fortlebenz dann begrabt mich nur

»nieht lebendig. Merke Dir das. Jch komme nun in
»das Mittelreich, wo die Andern auch« nach dem Tode

s»hinkomsnen, ich muß die Feuerurobe bestehen- soust
»können sie mich nicht im Himmel brauchen; dieß ist aber

.

»eine schwere Aufgabe. Jch muß von jedem Tag meines
»vergangenen» Lebens Rechenschaft ablegen, da handelt
»es sich zwar nicht von einem jeglichen uns-sitzen Worte,
«wie» es in der Schrift heißt, —- denn dieses erlöst-Gott
»dem bußfertigen Sünder, aber demungeacljteh -- wie.
»vi«ele Sünden stehest auf der Rechnung? — Es läßt stch
»nicht Alles sagen. «— Aber siehe, «da steht mir ein
-Engel gegenüber, erforscht: Sei« getrost, Amt-das—-
»Denn dieß ist jetzt mein Name, ich bekomme aber nvch
sseinen andern Namen«

In diesen Gesichten war er immerbei sich, aber ich
· fühlte wohl, wie jedes Gespräch von andern Dingen ids

»

»

stören würde und ließ ihn ruhig. Schlug die Glocke-is
fragte er immer freundlich: »Wie viel Uhr-Si, Gab ich
die Stunde an, so rechnete er sorgfäitig nach und sagte
jedesmal: »Nun ja.« Hielt ich ihm Wohlgerüche vor'-

so roch er und dankte freundlich. Ost mahnte er with.
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für mich das Essen nicht zu versäumen. Wollte ich ihm
asTch zu seinen sonstigen Lieblingssoeisen Zureden, so er«

oiederte er mit freundlichem Ernst: -Jch stehe vor Gott
»und bedarf keine Speise; sehd darüber ruhig, mir geht«
michts ab·« Man hörte die ganze Zeit über keine Klage,
isnner lag er ganz ruhig« im Bette, nur verlangte er

immer-währende Wachsamkeit auf ihn. In dieser Zeit
siirde ihn sein bester Freund durch Besuchegestört haben, «

seil er ihn zuviel» auf die Erde. gezogen hätte. Einstmals
erwachte er aus einem Schlaf und sagte ganz bewegt:
»Nun sehe ich Dich noch, aber ich werde erwachen und
»Du wirst nicht da sevnksi Als ich ihn trösten wollte,
siag er sogleich an: »Ja, es sind schon Geister bestellh «

»die sich meiner annehmen, und ich denke, meine gute
»Mutter wird mich auch nicht vergessen haben. Meine
sseele wird sich dann Abends in einem stillen Thale
sssiederlassen gleich einer Taube,und dann bete doch recht
ssinbrünsiig fiir mich«-

»

,

-

«In diesem Zustande war er in Allem sehr rasch, was

ttgervöbnlich nicht war. Von vielen Nachtwachen er-

Iicdet, versuchte ich einmal im Nebenkabiiset zu schlafen,
sei! er auch fest schlief, und ließ die Pdagd an der Glas-
Mlte tauschen. Auf einmal rief er mich angelegentlich
It sich und sagte sehr wehmüthig: »Nicht wahr, Dis
sbleibst bei mir. O! mir .ist sehr bange, ich sehe die
Verdammten, sie liegen im Schwefelpfuhl Was für
«shschertliche Gestalten rknd wie ringlückselig? Ich kann es
»Ihr schildern. Ach, ich sebe meinen Gott nicht mehr.

«

»Nun verstehe ich erst die Psalmen, wo es heißt: «Wasser
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--gingen allzuhoch über unsern Seelen.i« O! es ist ent-

»sstzlich. Merke Dir es besonders, daß die Beschreibung
»der Dsllenqual in der Bibel diesen Zustand bei weitem
»nicht gräßlich genug schildert O! nicht zurück an diesen
»Ort, rief er aus. O! mein Erlöserbs Jn diesem Jam-
mer that es ihm wohl, daß ich mit ihm betete, und er

fühlte die Worte des Trostes in der Versicherung, daß ·

·der Erlöser auch für ihn geblutet habe. Dennoch konnte
er nicht aufhören, diesen unaussprechlich iammervollen
Zustand zu schildern. Möchten doch recht viele Christen
und Nichtrhristen diese Scene mit angesehen haben! El)
war Alles so feierlich. Sein Gott wollte sieh auf einen
Augenblick vor ihm verbergen und ihn allein kämpfen
lassen. Doch dem Himmel sei) Dank, diese qualoolle
Angst dauerte nicht zu lange. Er sah seinen Gott wieder
und rief nach wenigen Minuten freudig ans: »Nun
»kommt eine weiße Taube und bringt mir den Lorbeer-
kranzxs Nachher wandte er sich gegen mich und sagte:
»Ich sehe in Dir ein blutendes Herz« Als ich ihn unt

,

die Bedeutung dieser Worte fragte, erwiederte er nachs
denklich: »Das weiß ich nicht, aber es blutet unter Dor-
nen.« Sah« et vielleicht den Schwerz in mir über seinen
bevorstehenden Verlust? Nachher fragte ich ihn, ob er

meinen künftigen Lebensweg sehe, er antwortete freund-
lich: »Ja, ich sehe weit hinaus. Einige dunkle Punkte
ausgenommen ist Dein Weg ein wahrer Frühlings-nor-
gk»,« Es war um Mitternacht, als er verlangte, daß
dieser Tag aufgezeichnet werden solle. Jch war in der
Meinung, der Tag des »16. Mai habe schon angefangttsz
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Er nahm die Uhr und— fab- daß noch fünf Minuten zu
Zwölf Uhr fehlten, worauf er sagte: ssSmreibe nicht den
is. sondern 15. Mai lszt Er begehrte fest-Wasser in
einem bollgefållten Glas, tauchte ein an den Ecken künst-
lich znfammengerolltes Tun) in dasselbe und fuhr« damit
wiederholt über Nase und Augen, indem er zugleich den
Namen der Dreifaltigkeit ausser-arti. Auf— einmal gingen
feine vorher feftgeschlossenen Augen auf, und er äufecte

· dabei: sihritte dieses Wasser nicht seine Wirkung gethan,-
fo wäre ich let-blinden« Die übrige Nacht schlief er ruhig.

«

Alt! er in der Frühe sich einst-at, daß man keinen linde-
kannten in seine Näh- Pommeu lassen sollte, sagte. ich
ihm, daß meine Schwester· diesen Vormittag kommen
werde, worüber er sich freute. Sie kam auch wirklich
bald. Meine Schwester, da sie den Zustand bedenklich
fand, ging weg, am ihrem Manne zu schreiben. Nach
einer kleinen Weile frank der Kranke: «Wo ifi Deine
ssSchwesterlck Schreibt M? Sage ihr, wenn sie meine
»Geschichte abwarten wolle, müsse sie-bis Mittwoch nach
edsingsten bleiben«- CES war Montag vor Pfingsten,
»als er dieses sollte) Seinem Arzte, der ihn besuchte,
sagte er das Nämlich«

·
»

An diesem Tage mußten die Prüfungen aufs Reue.
beginnen. Zwei qualvolle Stunden hatte er auszubauen.
Nach feinen Aeußerungen war es ihm, als ob er von
den bösen Geistern gequält würde, als ob sie feinen gen-
ien Körper zerhackten und get-wühlten. In diesen Stunden
bitte man die schönsten Gebete ibn aussprechen. Er lief
Irhdie Hände mit nassen Tiirhern umwirtelm um den

Blätter ans Brei-erst. ed Heft. A) «

««
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III-ev.ais-zuwiesen» u« in» die Feindevery-nassen, m«
" seufzte unaufhörlich leise vor M« hin. Endlich wurde rzt
ewig, aver um übe« unsere Fragen. Auskunft su gehen,
Klyim er durch— hell-Keinesviel zu ermüdet. Nach einig«
Tlsoiungi tief er lauten« »Nun ist es aufdieser Welt
sshslldrachh da« Uebkige wird im Himmel ausgesucht«
Chor; des Morgens sagte er zu unt, indem et mich in
steh hinwinkte: »Diese— Nacht sagte mir mein Schutzgeist
pwssNcmen-, wie sie im Buche des Lebens geschrieben ·

sind« »Nun; ikh werde nun meinen- Streiten) Namen be«
hsjtenxss Schvnftidheksagte er, wie schon erwähnt»-
ir heife Anker-a, et· werde »aber nich einen andern M« -

« lieu« bekommen. Seiten— weh! diese Prüfung-n noch
Apis« geb-sen fehlt, damit sein rechter· Nllmt CUCBUO

»

d« Lebens; eingetragen Oel-den konnte?
s Später· fragte er meine Schwester einige mal, oh denn

Rede( im Zimmer« wären, desi sle betrat-leitenihm vie
sterbend-tue, während«et seine« Blick beständig Inseln-n
itssisfele Ort richteth Mit— der Ast-Muts: Hhiee sieht
Im mit» vie Snadensonnex Ebenso ließ er· vie Fenster
öfMi unt-sagte nachher: »Mit dieser Himmelsluftkönnt«
»ich jetzt hin, wo ich wollte, mein Körper bliebe- dies;
»Hier mil- dem Geist» kennte ich— uns) Jedes« auf de:
zweite« Erde-mitspeisen, allein ichhahe nichts stehe auf

«

g,-vnn.heezesus« Von dem nahe vevsksleheiiven Psisssts
Teuwuyuire see-ein« gross« Einfluss mit seine geistig«
svlleudniigi Raiden-ex Bewegung, als o(- sein Kopf

weilt-Ottersweier»- sagte ekl- »Jch sehe vie geregt-n s«

Izxsstesige vor unt· wandeln-«. Auf nieine Frage, ob li-
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any verschiedenen gebietet« seyen, emviedeiste ers: »Der(
»ist weder Mann not) Weib, weder Iüttglinn nech Jene·

»Du« die Kraft nnd Stärke der— Mäuse! mildert II
»i- Liene und Glauben, nnd die Schsvöche der Weibe«
,,keäftis fch hinauf. Da ist nur eine Damen« nnd
»ein-e Seligkeit. M! wie ist eiie unt! io leicht? Ich
kkärne dort in eine! Stunde weiter ais lzier is dtsi
,,Iahren·« Auf die Frage, ob er denn anch unter« da« ·

Sei-echten fee, lcichette er nnd jagte: »Ja) bin se(- unten
den femestehenden Dienern, aber ich werde so glickiieh

.

·

sie «sie.« Seh fragte: »Wer-den diejenigen. welche auf
«

der Welt viele Widerwärtigkeiten mit: Lrönknmen et«
litten wen, jenseits gis-sähst? Wikst Du ei and; soviel-««

»wiss-f« satt-te ek di« Hand« um: sagte: »Ja »von! Wie,
sit habe ich de« Morgen« beim Erwachen gebeten Be«
te, hilf vie aus diesem» elenden Leben. Ach! wie ist -

I7r ietzt so leicht, ich fühle sein Hindernis wen« .

Ida-h einigen Stunde« Niobe sagte— er: »Meine Zeit: -

»in abgekürzh der Motideswechset ist eingetreten, es«
»Dauert nur noch bis. übermorgen« Sisdessen war amh «-
Iein Schwagek angekommen, trat var ihn und site« «»

hielt« ihn. Er fühl-te gross Use-he und ließ Hch IX; .

nieset-läge machen. Nach. mehrern Minuten oekklärtesisy .»

fein Btick nnd er inachte ntit dem Kopfe einige Buben- ,

gut-gen, aus allem war abzunehmen, daß .er herrliche
Sestnlten vor sich haben wisse, such äußerte er, Sänger·
des Herrn zu sehen.

. .

—

Segen Abend vertiefen niich Seh-vage- und Seh-beilei- z.
ans feine Erinnerung, daf f· ruhig gehen sollten. Er«

-
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war ziemlich«schivach, -und als ich ihn hat, von einem
Saft. den mir die Hausfrau anrietln zu nehmen-fragte
er: »Wer gibt mir diese-R« Ich nannte die Frau.»Er-lächelte
nnd sagte: »Daß ihr Weiber dort) immer helfen wollt,
»ich· nehme nichts und darf nichts nehmen, irh muf als
»Mann die Probe beitehen und bestehe sie gerne. Laft
»diesen Leih verbrennen undgu Mehl zermalmem an

sihm liegt nicht viel. Wenn man den Boden umackert
Zsund die Erde heran-Kehrt, so wuchert nur neues Unkraut
»in ihm. So geht es mit dem Leib; wenn man ihm«
-Speiien versetzt, so wird das Thierisrhe im Mensche»
»nur noch mehrgesiährtxi -

-

«.
« «« Nach diesen Reden wandte er .sich gegen den Ort, wo« -

er sagte, daß er die Gnadensonne erblicke nnd blieb un-

beiveglickydie ganze Nacht in dieser Richtung, aber, wie
man aus Allem abnehmen konnte, in seinem Innern «

sehr beschäftigt. Ich vermied alle Fragen, doch als er

mir in die Augen sah, fragte ich ihn, oh er mirhkennefck
Lächelnd sagte er: »O ja! Jch kenne Deine Gntmüthigkeits
Dn halt in Deinem Innern mehr, als Du außen zu haben
scheinst« Bei dieser Veranlassung erinnert er sich der
seligen O. cSeherin von PkeoorstP er sagte: »Nun
-weip ich. warum die O. so viel auf die Augen der
»Zum-n blickte, dnrch die Augen geht man hinüber
ins Innere« «

Nachher klagte er über einen dämonifchen Kratxlvf im
Fuße und forderte von mir dreizehn Striche mit starke-is
Ausdrücke-i. Er zählte iie selbst. Nach den Strichen
sagte er: »Nun erst verstehe ich Dich recht, nun weiß
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»in weh, das Du diejenige Versen bist, die nein) durch
»dieses Leben führen sollte«

- In den, lepten Tagen-war er auch viel mit den Heide«
beschäftigt, er konnte es nirht genug rühmen, wie be-
gierig diese Seelen sehen, das Evangelium Jesu zu hören
und sish unterrirhten in lassen. Wie lau, sagte er, sind
unsere Christen dagegen?

Dei· legte Tag oeriloi ruhig und ohne Störung. Er
bat nrich instlinsig, ihn sticht durch Jammer über seinen
Verlust zu den-ruhigen, sondern Gott um einen leichten
lledergang zu bitten- roats ihnr auch gewährt wurde. Er
stard ohneæodeokanrosz mit einer leichten Erschiitterung
der Glieder endete sein- Leben an dern Tage, wo er ei
vorausgefagt hatte.

.
»

xusn die sichern "Zeichen des Todes abzuwarten, wozu
er· schon früher alle Vorsicht empfohlen hatte, waren hier
Tag-nöthig, nnd so fügte es Ich, daf er ans heiligen
Usingsttag begraben wurde.-

Bemerkung.
Bisionem Phantasntery Fieberträurne eines Sterben.-

dens — wird nsanbei dieser Geschichte ausrufen. Dieser
Seistlichh lange in! tltngang nrit jener Seher-in, wurde
auch von-ihr angesteckt; daher Oder Glaube an ein
Mitten-eith- an Umgebung von guten und bösen Engeln,-
dcher diesesichter in»den Zustand der Gerechten nnd
Verdammten, — daher» die Gefühle der eigenen Peini-
Isssi in der sich die körperlichen Leiden nnd Saturn-I-

m« «
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viewing-sites, seinen-isten, — day-c ve- Waish at«
könne die Seele ihren Körper« verlassen, sich in Entset-
ntmsen niittdeilsi und Iiader iniden«Leib-mückdedren,—.
daher das Mai-bewiesen. in das Ver; der Andern, —-

daber die Vorherverkündigmrqen und. überhauptder ver-

dächtige Proobetismuib -— Was· Wunder, wenn die
eingeronrzelten Glaudenssätze und ansgevrüteten Geifer-
sheoriem womit sdch der Mensch Während des Lebens

» beschäftigte, in den legten Tagenein-s Stett-enden stärker«
hervortreten, und sich in objektiven Bildern: der An-
schauvng darstellen? — Glaubt ja dar Irre auch an die
objektive Nealitrit seiner sixen Idee und verseptsichsiu
eine: einqebildete Welt, dieer für die ioirlliche«hciltl·

Wir erwiederm daß dieß Alles·nichts- beweise. Wenn
da« Uebergewichr der Einvildnngskrastüber die Borsier-
iina m does» Aufwand-is so gkpi in, m dies-sum-
Bilder der Seele eine objektive Renlität oorspieqelty wie
isn Traumlebender Irren, so isi dieser Ziiliand seines;
wess zu verwechseln mit dem Zustand, in welchem das
Band einerseits swischen Geist nnd Seele- andererseits
zwischen Leib und Welt sich allmählig ausiösh wie ei
bei Stett-enden der Fall Im Sterben verweilt die
Seele met» VIII' GENUS! auf dein Uevergang zroischeu
Diesseits und Jenseits, so daß ihre geistigen Stil-STRI-
sen jene Grenze überschreiten, welche unserem gewöhnt«
lichen Jndioidnallebengesieckt ist( Es enthüllen sich fest
ersi dem aeistigen Blicke die dunkeln Ade-nagen, die d»
Mensch von einer« höher« Welt »in sich trug, und der
GEM- Winnh Schssssslköliiiderdeios Wo« are« weder»
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Ibttlttlsllvchclauhe istz da ist aus) keine Cuthsllluns
Iedrein Essai-en. Dei— Geist bleiht leer. die Seele;
aber streht mit allen ihren Neigungen noch zur Welt
und iheeifsreuden und kann sich nicht losmachen. Stirbt
einsolcher Wdenschj so geht sein Tod spurlos voriiher is«
gewöhnlichen Gange eines verlösrhenden Lichts. Wenn
Ell fdlchen WEIBER« Geist und Seele vom Leibe sich
trennen, so stehen beide wie verlassen an der dunkeln
Pforte der Ewigkeit, ohne Licht und Leitslerm und ihre

«

Gedanken gewinnen, wie Nehel in die Luft.
.

Anders aber verhält es sich init solchen Menschen, die«
schen während des Lebens sieh mit jenensWahrheiten ver-

traut inarhtemdie zum Heil der Seele dienen. Wie
it ist Vorsefühl des herannahenden Todes ihreRechk
teils mit der Welt schließen, und ihr Geist und-ihre Seele
m hinausstrehen aus dem Körper, so öffnet sich ihrem
iristiaen Blicke das jenseitise Leben, und es entfalten sich
site höhern Wahrheit» in vlastischer Fülle, rvovonder

»

Mensch schon diesseits die Keime in sich nährte und
Weste. In diesen Menschen sinden wir alsdann das
freilich seltene Schaufvieh daß sie das, was-der Geist
is Jenseits wahr-nimmt, in das Bemußtsevn der Seele
ausnehmen und durch das leibliche Organ den Andern
sitheilen können. «

·

llater diese Menschen gehört auch unser Freund. Alls
er de« tiefern Grund seiner- Krankheit in sich. Willst»
Illdh er nrit der Welt ah unter denerwähnten Aeußeruns
km »Er werde von ietzt an nichts mehr zu sich nehmen,
»di- Speiii nähr- nnr das Tdisrisclie in! Menscheu und
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»Halte vie Seele aus«« C« war ihm vergönnt, eines«
Blick in das jenfeitige Leben zu thunxMittheilungenvon
Dort zu empfangen und suns Kunde davon gn geben.

« Alle die Reden, welche feine würdige Gattin uns aufbe-
hielt, beurkunden fein klares Bewußtfevn für Alles, was
ihn umgab, und« nur derjenige, der die Wahrheit-i, wie
bei der Seherin von Prevorid für Wahnsinn ausgibt,
wird auch das volleste Wachfehn für Fiebertrainnhalten.
Das Mittelreictp die Feuer-drohe zur Läuterung, i das
Stehenvn Gott rnit dem Sündenregister und die Reihen«
fchaft sind die Fiel-erträume, die wir Alle· einst träumen
niüssem Würden die Measchen nur recht von« diesen Fieber-
trckiimen ergriffen, es wäre ihnen heilfamey als-den
politifchen Zwirn an der endlofen Spindel zu treiben.

Der erzählte Verlauf gibt uns eine fchöue Reihenfolges von Sauen. Unftreitig gehört unter-die« ersten rhristtiihen
Wahrheiten der Gegenfatz des Heiligen und, der Sünde,
der— Seligkeit und der Verdamninib der Gerechten und«

der Gvktlvistd Darum öffnen sich auch dem Geist, den-
es vergönnt ist, in das Jenseits zu fchauem diese Srenetr
zuerst, er erblickt das Loos der Gerechten nnd der Gott-
lofen, und die sparahel von Lazarus und dem reichen
Manne wird ihnrszzur Wirklichkeit. Aber fo leicht wird
es der Seele nicht, sich zu trennen und von den Schlaeken
des Leibes zu reinigen, sie muß die Feuers-rohe bestehen;
dahin deutet erstlich die qualvolie Angst, in welcher sirh
unserem Freund» fein Gott verbarg, Wie fchrin weisen
die vorbildlichen Werte Christi am Kreuze auf dieses
Verhältnis· hin: »Mein Gott, mein Gott! Warum haft
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Du niich verlassen«Und Zweitens der Kampf, in welrbeni
er die Beute aller Qualgeister zu seyn» schien, nach wel-
chenr er ausrief: »Nun ist es aus dieser Welt vollbrachy

»

ssdassuebrige wird in: Himmel ausgemacht«- .

« Ja diesen wenigen Ziegen, welche die letzten Tage
unseres ssreundes enthalten, liegt Stoff genug zur Be-
herzigunkp wie es einst seyn wird, wenn der Mensch
den Larbenzustaud der Erde abstreist-. Diese Inllånge

·

aus dem Jenseits würden håusiger seyn, wenn ntcht der«
Keines der Trennung des Leibes von Geist nnd Seele
beiden meisten» Menschen so. schwer wäre, wobei als·
dann der Geist zuerst entweicht und die Seele dem regel-
lesen Chaos der unterirdischen Mächte überläßt,bis anch
je entbunden wird. Wir können diese Scenen nur bei
Jene« erwarten, in welchen Geist und-Seele näher ver·

sandt sind, als Seele und Leib; alsdann bleibt die—
aeistiae straft in ibrer Jntegritcih und vermag, sobald
des Band. des Lebens ausgelockert wird, auch die dunkle
Nacht des Todes zu erhellen und die Gnaden«-une-
tv Neuen.
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Goethes
»

zweites Gesicht«

Ja Goethes Leben s. B. S. 84 liest san: »Ja seidene«
Drang und Verwirrung konnte ich dochnicht unterlassen,
Friedens«-n noch einmal zu sehen. »Es. waren pinliche
Tage, vers« Erinnerung ist( nicht geblieben ist. M
ichtipr die Hand not) vom Pferde reiste, standen ihr»
die Thrånen in de« Augen und snir war seht» übel U
Ruthe. Nun ritt ich auf des Fsfnfade gegen Des·
faul-eint, nnd da übers-et micp eine der sonderbarsten
Ahnung-n. Ich sah nämlich, nicht nrit den Auge«
des Leibes, sonder« des Geistes nsich mit« Abs,
denselben Weg, zuWferde wieder entgegenkommt» ins
zwar in einem Kleide, wie ich es nicht getragen: es war

hechtgrau mit etwas Gold. Sobald ich mich aus diesem
Traum aufschüttelte, war die Gestalt ganz hinweg. Son-
dekbar ist jedoch, daß ich nach acht Jahren, in dem Kleide,
das mir geträumt hatte und das ich nicht aus Wahl,
sondern aus Zufall gerade trug, mich aus demselben
Wege fand, unt Friederickeq nvch einmal zu besuchen-«
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Eoethes,des JüngIiugs,
Ung1aube an AeroUthen,

nebst Nutzanwendungs

In dem gleichen Buche cGoethes Leben Z. B. S. 79)
ekzäpn Goethe: "

»Ja Ensisheini sahen wir den ungeheuren· Aerotithen
in der Kirche aufgehangen und spotteten der Zweifel«
sucht jener Zeit gemäß über die Leichtglciuhigkeit der
Menschen, nicht vorahnend, daß dekgleichen lustgehorne
Wesen, wo nicht aus unsern eignen Acker· herahfallem
doch wenigstens in unsern Kahinetten sollten verwahrt
werden««

«

«

Wie hier zu Ensisheim Goethe und seine Freunde,
der Zweiselsucht ihrer Zeit gemäß, über den Glauben
an Aerolithen spotteten, nicht vorahnend, daß sie der«
gleichen lustgeborne Wesen noch in ihren eigenen Kabi-
netten verwahren würden, so sootien jetzt auch, der
Zweifelsucht unserer Zeit gemäß, sehr geistreiche und

r
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gelehrte Herren über den Stauden, daß es Verstorbene
gebe, die sich noch in unserem Lnftramne zeigen können-

s nicht vorahnend, daß dieser Glgube in späterer Zeit
auch noch inls eine völlige Nnturwabrheit erkannt nnd «

gekehrt werden wird.
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Wahnsinn
eines

gläsernen WachenC

Ein Recensent der «S,eherin aus Prevorst in einer
deutscher! Literatur-Zeitung Cich las sie nicht selbst, aber
ein ziwerlässcger Mund erzählte es mir) behauptet: daß
bei der Seberin »aus Brei-erst, wie bei allen Opsterifchem
zu welcher: der Recensent natürlich auch die Heiligen und
Hexen rechnet, dabei« anscheinend die Schwer-kraft auf-
gehoben gewesen sey, die Seberin z. E. also daher nicht
habe im Wasser« untersinken können, weil sich in den
Gedärmen solcher Qvsterischen nnd heiligen, durch die
Ascese, nnaemeinviel inslammableLnfzt entwich, wodurch
sie nach Art der mit inslapnmablerLuft gefüllten Ballette,
oder nach Art der Fische mit Schwimknblaietn Hin die
Höhe gehoben und gleichsam fliegend erhalten würden,
eine Erklärung, »die ein zyortresslicher Beweis ist, wie
scharfsinnig »eines: Menschen der Wahnsinn eines gläser-
nen Wachens szsachen kann,

-

Blätter ans Brei-erst. es Heft« 11



Auszug und Beurtheilung
.

»

eines

ältern Buchs über denHades,
·

våtitecn

Eines Anonymi ernstliche Untersuchung vom Orte,
Zustand und Leben der Seelen ,« sonderlich der

- —Glaubigen»,nach dem Abschiedausdem Leibe;
aus dem Lateinischen verdeutscht von J! A. V.

Frankfurt 1725. Vorrede und 172 S. 8.

Nachstehender Auszug beweist, daß es zu keiner Zeit-
»

auch in der evangelischen Kirche, an Personen gefehlt
hat, welche einen Mittelort oder Mittelstand zwischen Tod
und Auferstehung mit verschiedenen Staffeln oder Zwischen-
ständen, nehst deren Läuterungem gelehrt, und hinlänglich-
Beweise dafür infder heil. Schrift A. und N· T. gefunden

»

haben. Diese Wahrheit bestreiten zu wollen, wie neuer-

dings von einigen kirchlichen Orthodoxen geschieht, ist
.

eine ganz vergebliche Mühe, eben so wohl, als wennAndete
die Nothwendigkeit der Auferstehung der Leiber längnett «

Beide kennen die Schrift nicht, oder wollen sie nicht kennen,
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und die natürliche Erfahrung eben so wenig. Was gegen
die Theorie des Verfassers im Einzelnen zu erinnern
sehn möchte, weisen die Einschaltungen aus. Ob Jemand
selig oder unselig verstorben sey, hängt von seiner Ge-
sinnung, und unter Christen insonderheit oon seinem
praktischen Glaubenoder Unglauben an das dargebotene
Heil ab. Auch hierin herrscht unstreitig große persönliche
Verschiedenheit. In der dortigen Gnadenschule aber, die
weit schwerer zu durchlaufen ist, als die diesseitige, rettet
nochjmmer die Erbarmung Gottes in Christo aus aller-
lei Volk, was zu retten ist, damit es nicht dem Endge-
richt anheimfalle. Die Frommen«und Gehorsamen ersteigen
höhere Stufen, die Widersoenstigen sallen tiefer. Die
gründlich Geheiligten reifen zur ersten Anserstebung, und «

sinden sich nicht nur wieder im bleibenden, oollen Besitz
ihres Geistes) sondern können auch, aus armen Seelen
zu Geistern vollecideter Gerechten geworden, mit ihrem
Leibe wieder vereinigt und also wahrhaft lebendig werden
in Herrlichkeit. An dieser ersten Auferstehung, die mit
Christi Auferweckung angefangen hatxnimmt schließlich,
öltfolge des» N. T» noch eine beträchtliche Anzahl from:
mer Seelen zusammen Theil, wann der Herr kommt;
Sie hebt aber das letzte oder jüngste Gericht keineswegs
Auf, in welchem «alle übrige Todte auserstehem theils· als
gnadenfähig zum ewigen Leben, theils als verdammungs-
würdig zum andern Tode. Ein Jeder aber eile, und stehe
Osistlich ans oon den Todten, damitEhristus ihn schon hier er-

leuchte mit dem Licht, das sein ewiges Erbtheilbleiben soll.-
..-.-.y-

 
-
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Sätze des Verfassers aus der Vorrede.
l. Alle Seelen der Sterbenden kommen an den Ort,

so it! der h. Schrist»Scheol, Hades sc. genannt wird;
«rvobin aueh des Herrn Christi Seele ohne den Leib ge«
kommen ist. Dieser Ort aber ist in der Erde) und
besteht aus unterschiedlichen Theilen oder Kammernzals
deren zwei oder drei in heiliger Srhrift benannt werden.

ll. Die Seelen schlafen einigermaßen, imd so lange
sie außer dem Leibe sind, haben sie ordinär keine voll-
kommene Lebenswirkungem empfangen nichts, weder in
die Sinne, noch m den Verstasity und bewegen sirh dem«
nach auch nicht von sich selbst von einem Ort zum andern-

- sondern werden von den Engeln bewegt oder getragen.
Sie haben aber die Lebenskraft. oder Wurzel, wie auch
diejenigen Lebenswirkungeii und Erweisungem die Gott
asein in ihren Kisciften erweckt. Sie können aber auch
von Gott vollkommen lebendig gemach: werden, auch in«
dem sie außer ihren Leibern sind und bleiben. «

.
lll. Gleichwie dreierlei Seelen sind: etliche, die

nicht ins Gericht. kommen; etliche die ins Gericht tout-
menz etliche, die schon gerichtet oder verdammt sind:
also werden die ersten durch die Wirkung Gottes in
ihnen auf eine ganz liebliche Weise volldereitet und völlig
erneuert. Die mittlern werden gerichtet, das ist, sie
müssen das Etamen oder Untersuchung ihres ganzen ge-
führten Lebens in sieh selber ausstehenz welches bisweilen
zu ihrer»Absolution, öfters aber zur Verdammung aus-
lchlägt Die letzten aber werdewdureh jetzt gemeldet-
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Wirkung Gottes? in ihnens -zur Seldstoerurtheilting ge«-
brschh daß ssie die Gerechtigkeit ihrer Verdammung selber
erkennen müssen. ·yn«d also sind die Seelen aller Kreatur-en
todt, und leben Gott allein. «

, x
;

W. Die Seelen der Frommen, sobald sie genug,ge-
reinigt und erneuert sind, werden mit ihren Leibern wie-
der vereinigt. Und also gibt es lparticulatv oder abson-
derliche Aufexstehungen der Frommen, die vor jener
allgemeinen Auferstehung vol-hergehen.

«
·

J»
sWao gegen diese Siitze zu erinnern sehn möchte, wer-

den wir bei der» weitem Ausführung« sehen] l

Des i. Capitels 12 Hälfte, worin aue" der heil.
Schrift bewiesen wird, daß« alle Seelen der Sterhenden
in Scheol kommen. --«1«Mos. 37, 35 spricht Jakob: »Ich
Inde- nrit Leid hinunterfahren in ScheolZumeineYI
Sohn- -1 Wolf. 42k38 derselbe.- «Jhr würdet meine
grasen Haare mit Oerseleid in Scheol bringen«- 1 Kost.
«.I,6 oefelyltspder Werdende-David seinem Sohn Snlomok
sThne nach deiner Weisheit, daß« du Cdes goals) feine -

krauen xdaare nicht mit Frieden hinunter» EnYScheol
dringest.« Vgl. v. 9. Oiedeisbll Niemand irren, daß die
grauen Haare zum Leib gehören. Denn wer versteht«
trink, daß dadurch der« »Mensch selber, der die grauen
Haare trägt, gemeint, und gesagt sey: Ihr· werdet jnich
grauen Alten mit Oerzeleid in Scheol bringen? Und: Du
sirst machem daß der graue alte Schalk nicht mit Frieden
in Scheel stahl-fahre. Scheol heißt nirgends Grad,"son-
vers( Kerker. — 4"Mos;16, 31 u. f. fahre« diese-sm-

« » ««
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lute- Ielreudia in die» Höll« hinunter sknicht eben
alle in .,die Pesdanrmoifs d« alllldscitsder darunter wa-

»ren, —. 1 Sam- 2- 7; »Der Ost-r ktödtet und machet
lebendig, er fübket in die Hölle und wieder Heraus« —-

oder vielmehr wird wieder her-aufführen; da das vorige
destirntntim Präsens gesprochen war, und dabei· das
f. caavekssbier nicht Statt findet; welches denn nicht
bloß sigürlich von Empfindung böllifcher Auen! und hinan-
lsschen Trostes zu verlieben ist. — Oiob 7, g: »Wer
in die Ezölle binunterkäbkeh kommt nicht wieder herauf,
und kommt uicht wieder in sein Haus, nd fein Ort
kennt ihn nicht— stehn« C. U, is. »Mir! daf du nrich
ia der Dölleosecdsektest und Verbirgt-if« bis dein Zorn

»

Les) lese-« Cl» ssvünicht litt) M! Tod» doch so - daf er »nibt
darin bleibe« winse- sendern Gott feiner zu heulen-suec
Zeit wieder· gedenken mögen— Viod U, is: »Die Hölle
in. mein Haut« V. w: »Dir-unter in die Hölle sikd
weizle Hoffnung fahren, und wird mit mir« in dem Staube
liegen« »Hier ist von zweierlei« Wohnungen, dek Seen

Lcibcsp Ncdcp —- Ci M- IHI reAc
Weh-sung der« New-breitet« d. i. der Todten; les) unter
»den Wellen» allwo sie werden gebildet werde«
Leicht-NO.- wie nämlich ein Kind in Muttecleib gebil-
det wird- kBurtotf im Les. we. cis-l» cis-i. Pyal
Darauf V. ei; »Die Hölle ist »auf-gedeckt vor Gott, and
das Verderben Ldie unterste Hölle, di· Verdammnifj
bat keine Helle-« sen« Bildung llk eben die Wirken«
und das Geschäft Gottes in den abgeltlpiedenen Seelen.
Die d. Sol-ritt vergleicht Wand-mart- deu Miete-leid
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sind diebitt:nie eine Ethik-cis-esii einander,spitze, to.
In. Sein. e, U. ldadei keine-e in Betracht, v«- d«
hehr. Sehen! site« ein semininnst W. Reebaiin
heißt nur ein einzig Plal in des· Schrift Riesen, 6 Mai,
2- «, und ionlt vielleicht usw-nd- cder Vers. vehauetet
dies jedoch nicht als entschiedenL viel häufiger die Seelen
der Verstorbenen, See. L, is. C. S, IS. C. A« IS.
Pf. AS, 11 le. Daher will der Vers. auch hier weder
die Riesen vor der Siindfiutlk noch die Babpionischen
Tharmäauer und Sdttesvekächtek darunter verstehen.
Meigen» dem-ji»- heisit nenau·vekdeutscht: tiefer
drunten als die Rufens, a: zeigt in solcher Zusammen-
iesnng einen Vorzug, ein Mehr an; im oder unter«
Wesser würd« dumm-cis: oder schlechthin tue-list lsssasaajigi «

heiße. —- kpii s, s: »denn in: Tode gedeutet man
deiner nicht; wer willdir in der Hölle dankenJ« lptj is, to,
Ip- Gefclw 2- 27. Si: »denn du wirst meine Seele nicht
indes: sbötle lassen; ais-h nicht ansehen, den«-ein Dei-inei-
die Verwesung» sehe« — »d«ß;seiue Christi) Seele nicht «

is der Völle gelassen is, und sein Fleisch die Verwesung
nicht gesehen hat-« Daher szench das ganze Altes-thut« mit

»Es-h: sent-naht hat, Christns fev nllein der Seele net)
in: Hölle niedergeht-ten. Eben fo mit allen pjienschenz
GENUS aber senoß hierin einen-besondernVorzug. Denn
was sollte seine Seele in der Hölle thun, da sie m;
Sünden ganz rein und heilig war, nnd nicht spie nnd-e
Mensche« Zeit nnd Weile nöthig bette- ihre Erneuerung
und HeiljOW U! vollenden? Zudem wen· auch d« die
persönliche Vereinigung mit deknöttliclzen Natur, durch

«’l
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dem« Kraft Christus seine Seele selber lebendig-und
feinen Leib von ders Verwesung frei geniacht"·hat—, als
welcher Leib der Sünde nie-gedient hatte. — Ps.18,5.6:
»Es umfingen mich des Todes Bande, die· Bäche Velial
eksihrecktens mich. Der. Hölle Bande umfingen ntich,«« und
des Todes Stricke icbermältigten mich« Die Todten
müssen also in die Hölle hinab, und durch jene nicht
nützliche, nichtheilsame Wasser hindurch cdenn Belial
heißt nicht nützlich sc. ic.),- unter welchen, wie wir aus

Hiob 26 gesehen haben, Rephainy die Todten, wohnen.
Denn entweder rersteht die-h. Schrift durch die Bache
Belials diese Wassm oder gar nichts, welches letztere
lagen zuswollen sast gottlos wäre. Die Heiden haben
durch ihrer Vorfahren Tradition-etwas von den unter-
irdischen Wassekn gehört; nicht aber verhält sitlfs umge-
kehrt, daß David die ooetischen Redehlumenvon ihnen
entlehnt habe. Ein Vorbild dieser« Pinabsahrt zu den
noch unter den unterirdischen Wasser-n gelegenen Verlern-
war das Hinabsteisgen der Kinder Israel in den Fluß
Jordan, desien Name von ins-act, hsinabsteigen,-koknnrt:
vielleicht daher, weil er allein« unter allen Flüssen der
Welt gleichsam in die Hölle hinabscihm nnd nicht wieder«
aus dem todten Meer hervorkommt Vielleicht ist sogar
das n am« Ende von Jarclen [dieß ist die hebråische
Form dieses-Namens] entstanden aus der Zusammen;
fekung von Juki-til, hinabsteigetr. und —ckia, das Gericht:
so bildete erspalfv eine Hinabsahrt zum Gericht ab.
Die Jsraelitenmußten in diesen Fluß hinab- und wieder
heraufsteigetu ehe sie in das ihnen verheißene gelobte



129

Land kamen; .und so lange sie in seinen! Kann( sich be«-
fanden, wurden sie vernfittelst der Bundeslade, die ein
Vorbild aus Christus: war, vorn Wassernichtüherfallerns
Ins. Z. Aus eben der Ursache hat Gott die Taufe ein-
geseszh daß sie ein Mittel der Wiedergeburt wäre, wobei
man unter das Wasser hinnntersteigecy oder getaucht
werden, und wieder aus demselben herauskommen mußte,
weil nämlich die in der Taufeangefnngene Wiedergeburt
unter jenen Wassern und Bächen Belinl dermaleins volls

,

endet werden muß. Gleichwie auch die Jsraeliten zuvor
in« das rothe Meer hinabsleigen mußten, ehe sie das
Seh, so ihnen eine Richtschnur eines neuen Lebens
seyn sollte, empfingen: also ist das rothe Meer ein Bild
der Taufe, 1 Kot. to. Die Taufe selber aber ist die
Hinnbfahrt unter die unterirdischen Wasser, unter wel-
ihm« diejenigen Oerter sind, da wir zuni vollkommenen
Ebenbild Gottes werden wieder erneuert werden. ISo
ichon der Vers. dieses deutet, so scheint er doch bei
dieser Lehre zu allgemein zu verfahren, und Glaubige
nnd Unglaubige,-deßgleichen das alte und neue Testament
nicht gehörig —zu unterscheiden, wie sich im Verfolg noch
mehr ergeben wird. Dursh die Taufe, wenn wir ihrem
Bund getreu bleiben, nnd wirklich den lmflathder Sünde
von uns abwascheri lassen, sind wir schon mit Christo
begraben in den Tod iINoin. s, P. 4), undtomsnen nicht

·

mehr ins Gericht; sie tritt an die Stelle der Bäche Belials,
nnd ist ein heilsam Wasser-»das uns nor jenen beilloe
sen kselialssWassern bewahrt; wir stehen schon in dies-M
Leben indes« Wiedergebnrt des Geistes, haben also die

i
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langwierige Erneuerung im Mutterleib der Erde nicht«
nöthig, und es geschieht, was Christus sagt: daß, wenn
er werde erhöhet sehn, er Alle nach sich ziehen werde.
Sollten wir auch durch und unter jene« Wasser hinab
miissen, so kann dieß doch nur berhciltnißmäßig ein kur-

«

Her, obgleich schauerlichery Uebergang seyns worin wir
· Christo ähnlich werden, der freilich auch hinab mußte,

und diese Schauer der Hölle, denjenigen Oollenstaniy
in welchem auch der bessere Mensch ohne ihn hätte blei-
ben niiissen, menschlich übernehmen mußte, zugleich aber
auch die in dieses-i Gefängniß beschlossenen Seelen durch
seine geistliche Erlosungskrast und göttliche Macht im
Augenblick seines Wiederaufsteigens befreien, anbei sich
aus der Ferne zeigen den Teufeln in dem innersten
Abgrund. Man lasse sich nicht irren, daß David sagt-s
,,die Bache Belials umfingen mich« Denn eines Theil«
ist? möglich, daß er hier nach dein gemeinen menschlichen
Schicksal redet; andern Theils gehört David ins A. T. , wo

das irdische Leben weit mehr denn im N. T. als ein
Gliich und der Tod als traurig betrachtet wird, indem
der Durchgang« durch den Hader! und die Pforten des
Himmels noch nicht gerfsfnet waren. Christus sagt: Wer«
an mich glaubet, der wird den Tod nicht schmecken, ist
schon vom Tod zum Leben hiudurchgedrungen (eigentlich
übergegangen) u. dgl. Loh. s, U. C. 8, M. 52 C. 11,«)'.
Es scheint daher, daß die Seele des hier im Leben ge-
heiligten Glaubigen zwar jene Wasser und die Oerter
unter denselben mehr oder weniger zu sehen bekommen

rann, dafsie aber durchaus nicht bis zur Auserstehung
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darin zu beharren hat, wohin doch die Meinung des
Vers. zu gehen scheint. sondern sich, als bereits geistlich
mit Christo auferweckt von den Todten, in höhere
Rciume der Geisterwelt hinaussrhwingh wo sie auch wirk-
lirh bei dem Herrn ist] —- Ps B, 4 meint David unter dem
Wandernim Thal des Todesschattens, das Hinab-
lonnnen in die sinstern unterirdischen Oerter, da die
Sonnenstrahlen niemals hintern-treu. —· Pf. so, 4. ,,Herr,
du bast meine Seele aus der Hölle herausgeführh du
hast mich lebendig behalten von denen, die in die Grube
fuhren« David war aus lebensgefäbrlicher Krankheit
errettet, gleichsam aus dem Tode wieder ins Leben zu-
rück gebracht worden, Vgl.Pf· 86, is. DavidsSeele würde
also, wenn er. ums Leben gekommen wäre, in die Hölle
binuntergekomrnen sehn. Durch die Grube CBo r) , wohin
diejenigen fuhren, welche nicht von! Tod errettet wur-

den, sondern an der Seuche starben, wird ebenfalls die
Hölle verstandew [ Man hat schon bisher gesehen, daß
der Vers. das Wort Hölle überall in Luthers oder
vielmehr im altdeutschen wahren Sinne nimmt. Was
aber den David betrisft, so ist oben eine, Bemerkung ge:
Itacht über die Redensarten, die er in Absicht seines
Seelenschicksals nach dem Tode gebraucht. Weil er vor

der durch Jesum Christum vollbrachten Erlösung lebte-·
so ist es wahrscheinlich, daß er seiner Frömmigkeit un-

geachtet eigentlicher in die Hölle hinabzusteigen hatte,
nnd länger darin verweilen mußte, als die Frommen
des neuen Testaments. Gleichwohl bemerke man den «

feinen unterschied in diesem Vers. Bor kann zwnr für
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xsvnonvm mit Scheel gelten; gewöhnlich aber bezeichnet
es die tiefere Hölle, sonst das Verderben,die Oerter der«
Qual. Da nun der Tod im alten Testament mehr als
im neuen für eine Strafe anzusehen ist: so erscheinen
die, welche nicht am Leben erhalten wurden, wenigstens
densgrsßern Theile nach, zugleich als Sünder, die eine

« Jchwerere Reinigung nach den( Tode auszustehen hatten,
als die vorübergehenden Schauer des Leibes, welche
David fchmeckte oder geschmeckt haben würde (ja wohl
gar als solche, die ohne Rettung verloren waren) , folglich
in beiden« Fällen in die Grube, den tiefern Scheu, hin«
abmußten Darum sagt er: »Du erbieltst mich lebendig
aus oder vor denen, die in« die Grube fuhren« Nach
andern Punkten sagt zwar die Stelle: »Du erhieltstniickn
daß ich nicht in die Grube sichre« Wäre diese Lesart
richtig, so wäre hier V or und Scheel völlig einerlei;
wiewohbsich auch noch dann der Unterschied aus mehrere
Weilen retten ließe. Wenn man Pf. Its, 10 auf David
sellsst bezieht, welches neben der Beziehung aus den Mvsslas
immerhin Statt sindet,»so zeigtsichjvas Schicksal der
Seele Davids deutlicher. Denn alsdann ist das gebrauchte

- Wort Seharhath, welches sonst Verwesung bedeutet-
i

»

Theils so viel
,

als Verderben,Qualort, vorläusige Ver-
daran-ais, theils so oiel wie Grube (in welchem Sinn
es mit unserm Scharht wenigstens dem Klang nach über-
seinstimmtx nnd mehrere Orientalisten wollen ihm überall
diese Bedeutung beilegen, welches dennoch so unrichtig
scheint, als blos die Auslegung von Verwesung und
Verderben gelten zu lassen, da es von zwei Wurzeln

s
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abgeleitet werden kann, die ihm eben jene zwiefache Be«
deutung verschaffen. Und so sagt denn David in! is. Psaiin
Osstkscht »Du wirst meine ·Seeie nicht in der Hölle lassen z«-
d· h. ungeachtet ich durch den Tod in Scheel übergeben.
muß, so werde ich doch dessen Schreckem dessen schauer-
liche Nacht, nicht lange zu ertragen haben; du roirst mich
nicht darin lassen, sondern daldmöglichst heraus und in
das friedliche Paradies der Väter· filhrgm Dasselbe drückt
er PLLZ ans: »Wenn ich auch durch das Thal des
Tudeesehattens hindurchivandern mnß- so fürchte ich mich
den) nicht; dein Hirtenstab tröstet mich; du fkshtest mich
Juden oaradiesiseden Auen, zu den Wassern der Ruhe
Centgegeiigesetzt den Bächen Velials); du hereikest mir
iin Angesicht meiner Feinde »(denn die Verdammten und
Teufel können die Seligen sehen, wie aus Lin. 16 und
andern Stellen cis-heilt) eine Freudentafelxf wo ich näm-
lich mit Ade-ahnte, Isaak und Jakob z« iTische sitze
(Mat,th.s, 11). Diese Erklärung des B. Pf. .ist zuver-
iässig richtig, odschon sie nicht die einzige ist. Ferner« sagt
er Pf. 16: »Du wirst nicht zugehen, daß dein Heiliger
die Grube, den Schanyt des Verderben» den Qualort
fehe,« -d. i. fehle, dineinmüssez und da es eigentlich nach
der begründetsten Lesart streift: »daß deine Heiligen —-

sehenxx welches auf Thkisttnn bezogen uls Plural der
Würde) soviel heißt, alt: dein großer Heiliger, dort)
auch seine Glieder, die Gimihigen des N. T. mit ein-
ichtießn so ist hierin zugleich angedeutet, was mit allen
Genpssm von Davids Fcömniigkeit nach dem Tode vor« «

ging: die Øruheder Qual sahen sie nichh und wurden
Blätter aus Pers-ern. ei Heft.

« «

12
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auch nicht lange im eigentlichen trostlosen Scheol gelassen,
- sondern stiegen nach eines jeden bestimmten Zeiten zum

Paradies der »Der-Ren aus, wo sie den Messias erwarx
teten.] —- Pf. 49,·15« 16 heißt es von den Weltkinderm
sie würden in der Hölle liegen wie Schafe, und in der
Hölle bleiben müssen [eigentlich: die Hölle ist ihre Be-
hausungL sich selber aber getröstet der Psalmist der Cr-
lösung aus der Hölle Gewalt. Er will nicht sagen, feine
Seele werde gar nicht in die Hölle kommen, sondern sie
werde wieder daraus erlöset werden, im Gegensatz von

den Seelen der Weltmenschen [dieses bestätigt unsere
vorige Behauptung. —- PIT 88 enthält mehr als eine
hieher gehörige Stelle. — Pl. 89, 49 lorichtsehr deutlich:
»Wir ist Jemand, der da leoet und den Tod nicht sehe?
Der seine Seele errette aus der Hölle Hand?« Woraus
sich zeigt, daß Alle in die Hölle müssen, und daß dieses
Bloß der Seele nach geschieht, Scheel also unmöglich
Zier. das Grab sehn kann, auch nicht die Höllenangsb
welche Lebendige empfinden. - Pl. Its, s ist ähnlich
dek Stelle« Pf. is, s. s. — Sp- Sql i, 12 heiß: vie
Drohung der Gottlosem »Wir wollen sie lebendig ver-

schlingen, wie die Hölle, un) die Frommen, als die
hinunter in die Grube -fahren.« --Dieses Gleich-riß ist
von dem allgemeinen menschlichen Schicksah als von einer
durchgehends bekanntenSache, entlehnt, worunter sie ihre
Grausamkeit gegen alle Frommeworstellen wollen. -—

Spr. 7, 26. 27. C. 9. 18, wird vor der Hurerei unter
indes-n durch die Gefahr des Todes gespannt, und an

Heiden Orten heißt es: die Todten seoen in der Hölle;
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nicht zwar eben alle in der Hölle der Verdammten; denn
obschon diese nicht ausgeschlossen wird, so wird sie doch
auch nicht gleich eingeschlossen, es seo denn beharrliche
Unbußsertigkeit vorhanden. Es ist aber lnn so weniger
bloß vom Grab die Rede , als in der zweiten Stelle sogar
die Tiefen der Hölle genannt werden. — Spr. 15,24:
»Der Weg des Lebens gehet überwcirts für den Klagen,
auf daß man meide die Hölle unterwcirts.« —- C. Es, ·1.-3.14":
»du hauest ihn mit der Ruthe, aber du errettest seine
Seele von der Hölle,« wo nach V. 13 besonders der
zeitliche Tod verstanden wird. «—- C. 27, To: ,,Hölle und
Verderbnis lScheol nnd AbaddonJ werden nimmer
volls und der Menschen Augen lind auch nnersättlich.«
Vgl. C. so, le. -— Iesaias s, Ist: »Die Hölle hat ihre
Seele weit aufgethamund ihren Rachen aufgesoerrt ohne

"Maaß; daß hinunterfahren beide, ihre Prächtigen und
Pöbel, beide, ihre Lcirmenden und Fröhliehesiz daß Jeder.
mann sirh bücken müsse la« Vgl. Pallas. 2, s. Auch ver-
gleichtSaloino die Stärke der eisernden Liebe, Oohet 8, s,
uiitder Stärke der Hölle, weil diese durch keine ntenschs
liche Kraft oermieden oder umgangen, noch durchbrechen
und daraus entgangen werden kann. —- Ein ausbündiger »

Spruch ist PredxSaL 9, to: ,,Alles was dir« vor Handen
kommt zu thun, das thue frisch. Denn in der Hölle,
da du hinfährest, ist weder Werk, Kunst, Vernunft,
noch Weisheit« Hierjst offenbar vom allgemeinenSchick«
sal aller Menschen, und nicht der Gottlosen allein die
Rede. — Jesaias 14, 9 if. und E;ech. 32, 18 ff. stehen zwar
Grab-und Hölle bei einander. Allein es ist zu merken,
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das beide Propheten zwar die Höllenfahrt und das Be-
gräbniß bei einander seyen, aber sie doch nicht für eins

.

halten; ienes aber geschieht wegen ihres« gemeinen Orts,
weil sowohl das Grab als die Hölle in der Erde ist,«
oder weil Seele und Leib sich auf einander beziehen,
oder weil ihrer beider Zustand zugleich eintrisftz denn
zu eben der Zeit, da der Leib im Grab ist, ist-die Seele
-in der Hölle. Also heißt es von jenen Königen und «

Völkern bei Erschien: daß sie mitten aus der Hölle
spsiteoeh scheel) den Pharao ans-even: nämlich der
Seele nachz und daß all ihr Volk um sie hel- begra-
ben liege: nämlich dein Leibe nach. cHieriri scheinen
jedoch noch Verborgenbeiten zu liegen« Es soll gewisse«
Erfahrungen nach eins der größten Leiden für die abge-
schiedenen Seelen seyn, wenn sie sirh bei ihrem Leichnam
aufhalten und seiner Zerstörung aleichsam mit theilhaftig
werden niüssenL -— Iefaias As, 15 if» »Wir haben mit
dem Tode einen Bund, und mit der Hölle einen Ver-
stand gemacht; wenn eine Fluth dahergeht, wird sie uns
nitbt treffen; denn wir haben die Lüge unsre Zuflucht,
und Heuchelei unsern Schirm gewann« — wo von listi-
get Vermeidungder Todetgefabr die Rede ist. — C. 38, is:
»Die Hölle lobet dich nicht, so rühmet dich der Tod
nicht; und die in die Grube fahren, warten nicht auf
deine Wahrheit« Der Tod bat also beständig die Hölle,
als den Seelenaufentbalh bei sich, — Hof. 13,14 wird
die den: menschlichen Geschlecht zu— gut kommende Frucht
der Höllenfahrt Christi beschriebent ,,Jch will sie erlösen
aus der Hölle, und vom Tode erretten. Tod, ich will

H;
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dir ein Gift sehn; -,Völle, ich will dir eine ipestilenz
sehn !« Der Verf. sucht zu; beweisen, daß hier nicht von
einer, solchen Erlösung aus der Hölle die Rede seh, daß
man nicht darein komme, sondern wo die Verstorbenen
wieder herauskommen, bei ihrer Auferstehung, nachdem -

«sie wirtlich darin gewesen sind, wobei er die llebersetzung
des obigen Svruchs nach den 70, 1 Kot is, M, anführt
Weide« ist vermuthlich richtig, und ob zwar alle Seelen
iin Scheol kommen, so· hat Scheel doch Grade; und wie
die durch den Glauben an Christum Wiedergeborenen
gewiß nicht in den tiefsten Scheel, in die Grube des ’

Verderbnis fahren, so kommen sie auch schwerlich in den-
jenigen eingftlirhen Zustand, welchem natürliche Seelen
der bessern Art noch immer ausgesetzt sindx um darin
durch langwierige Bearbeitung gebildet zu werden; son-
dern sie werden wirklich schnell durch die Schauer« des
Oades hindurchgeführh ja davor bewahrt, schwebensieg-
reich darüber hinweg. Um nur Einen Beweis beizubrin-
gen, so erzählt unser Heiland sogar noch vor vollbrachtet
Erlösung in jener wirklichen oder angenommenen Ge-
schichte Lin. is, 22. As: Lazarus seh gestorbeuxund von.
den Engeln getragen worden in Abrahams Schopf; der
Reiche aber seh in den Qualort des Oades gekommen.
Daß nun die vergnügliche Ruhe der Patkiarchew welche.
hier Abrahams Schooß heißt, und zu dem paradiesischen
Theil des Oades gehört, dem Raum nach ebenfalls un«
ter der Erde, und unter dem Bächen Belial seh, ist
schwer zu glauben, und es scheint hiegegen nichts zu ber-
ichtigen, daß Jakob und andere fromme Männer von

-
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gemeinen Schicksal reden, und mehr oder weniger durch
das unterirdische Thal des Todessrhattens (lps. B) wirk-

lirh mögen« gegangen seyn; offenbar aber ist hier- daß

ihrer Oinabsahrt in den Scheel redeiyjveilsienach dem -

der fromme, arme Lazarus unmittelbar indie friedliche -

· Ruhe der Seelen getragen wird, und von den Schar-ern
der Unterwelt oder des Todtseyns, Jus denen er sogleich
von— den Engeln gezogen wird, möglirhst weniglemosins
der. Es dkiagt sich auch biet· noch auf dieSteue Ofen«
s, g, wo die Seelen der Märtyrer unter dem Brand-
opseraltar des. himmlischen Tempels ruhen» Ferner— ist
ver Schächek schneu mit »Es-risse dutch die Angst des
Hades hindurchgefördert worden ," und ins Paradies auf-
gestiegen; und wollte man behaupten, daß dief ein ein-
ziges Beispiel seh, sso läßt es sich noth nritsweit mehreren!
Recht für ein umsassendes Vorbild aller begnadigten
Sünder erklären] —» Rom. to, 7, wo der Apostel, um

,

zu beweisen, daß die eoangelische Gerechtigleitnicht ferne
sey, die Worte 5 Mof so, 12 ein wenig verändert an-

ssiyktx ,,Sorich nicht in deinem Herzen: Wer will hinaus
gen Himmel fahren? Was ist nirhts anders, denn Chr-i-
stum bereit-holen) Oder: Werwill hinab in die Tiefe
fahren? cOas ist nichts anders, denn Christum von den
Todten holen)-.« Folglich hält Paulus dafür, die Tod-
ten seyen it! de( Tiefe. Tchom und Hbyssos können
nicht das Grab bedeuten, sondern die ungeheuern— Tiefe«

·in der Erdkugeh deren etlichewoller Luft, etliche vol

Feuer, etliche voll Wasser sind, Pf. 71, 20 die Tiefen
oder Apsründe der Erde genannt. Einer Tiefe der

l
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·« Wasser wird Jon. Z, 6 gedacht. Einen Abgrund, worin

kein Wasser ist, indem er vom Meer miterschieden wird,
führt Hiob an, C. Es, 14: »Der Abgrund spricht: Die
Weisheit ist nicht in mir; und das Meer sorichn Sie
ist nicht bei nur«« Zacbain 9, Yl: »Du lässest auch durchs
Blut deines» Bundes aus deine Gefangenen aus der
Grube, da kein Wasser innen ist« Ofsenb.9,11 läßt
der Engel Abaddon oder Apolloon nicht zweifeln an der
Bedeutung von Ahnung, Abgrund, indem er ohne Zwei-
fel aus der Hölle gesendet ist. Die Tiefe, wovon Pa-
lus redet, ist also nichts· anders als -,hades, die Hölle,
das gemeine Bebältniß der Todten, welches aberLiach
Unterschiedlichkeit der Crdhöhlen aus etlichen gar unglei-
chen Theilen oder Wohnungen besteht. Die Todten kön-
nen aber bei ihm nicht die Verdammten sehn, Ioeil er

sagt: »Das ist Christum von den Todten holen« Selbst
das Wörtlein ausielcxzeigt an, Cbkistus habe einer
von diesen Todten seyn müssen. — 1 Bett. Z, 18 ff.-
»Cbristus getödtet nach dem Fleisch, aber lebendig ge-
macht nach dem Geist. Ja demselbigen ist er auch hitp
gegangen, und bat gepcediget den Geistern im Gefäng-

.

ais, die etwa nicht gtnnbeten 1c.« Diese Worte lind den
»Auslegern sehr schwer vorgekommen; es zeigt sich aber

jedem unpartbeyischen Leser beim ersten Anblick sogleich
folgender Bei-Mino: daf Christus, der Seele nach leben«
dig gemacht, zu der Zeit, da er den( Leibe nach noch
todt war, zur Hölle abgefabren sey, und daselbst hoff«
nung zur Seligkeit gemach! habe denen Seelen iiu hölli-

«

schen Gefängniß, die ohne Hoffnung der Seligkeit in der
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no«
Sündsiuth wegen ihres vorigen Unglaubensumgekommen

»

sind, doih aber mitten in solcher ihrer Noth« nnd Unter-
gang Gottes Barmherzigkeit angerufen haben Nicht daß
diesen allein der Heiland die durch sein Verdienst ihnen
erworbene Seligkeit ver-kündigt habe; sondern weil dieses
einzige Exempel in der Srhrift aufgezeichnet ist·von einein
solchen Unglaubem der mit dem zeitlichen Tode. gestraft
worden, doch aber in der Todesnoth durch herzliche Reue

·

zurückgenommen, und gebessert worden , da weder Gefühl
noch Verheißung göttlicher Erbarmung mehr zu spüren
war.

.
Denn daß die; Predigt Christi eine eoangelisihe

oder Gnadens und Trostpredigt gewesen seh, lehret uns
V. 6 des folgenden Capiteltn »denn. dazu ist auch den
Todten das Evangelium verkåndigt.« Und kann keine
Ursache erdacht werden, warum der Heiland, der un(

des menfchlichen Heils willen Alles gethan hat, was er«

gethan hat, den verdammten und hosfnungslosen Seelen
ihre längst. ausgestandene Verdammniß aufs Neue habe
ankündigen wollen. Man könnte dieser Auslegung vor·
werfen: 1) daß die Schrift uicht Wege, Seelen Geister

, (Pacumata) zu nennen, sondern Psychsy Seelen-«;
L) daß vom Geist man nicht wohl sagen könne, er werde
lehendig gemacht» als der »ja allezeit lebets Daß ich
auf beides zugleich antworte- lage ich: die Seele lebe
nicht allzeit vollkommen wirksam, sondern so lange sie
außer dem Leibe ist, stehen die Lehenswirkungen fin- He.
wöhnlich in ihr still: außerordentlich aber bekomme sie
bisweilen ihren Geist wieder von Gott. Wiese Lehre,
wovon unten weiter, behaupten auch Andre, nämlickp

«(
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daß im Tode nicht« bloß der edlere Theil des Menschen
überhaupt vom Körper, sondern auch Seele undGeist
do« einander geschieden werden. «) Lebloskann darum
die Seele tiicht sehn, wie wir sogleich hören werden, ··
wohl aber ihrer höhern geistigen Kräfte für gewöhnlich
beraubt, und mehr fühlend, als denkend und handelndJ
Und dieses- lehrt hier Petrus, sev der Seele Christi,
da sie in die Hölle sah» als etwas Sonderbares wider-

—

fahren cnrimlich daß sie den Geist, den Christus vorher·
in die Hände des Vater« befohlen, nach dem Augenblick
des Todes wieder erhielt, um, als sie durch die Trennuna
das ganze Mensrhensihicksal erfüllt hatte, ihr iibriges
Geschäft im Oades zu vollbringen. So verstanden, ist
die Lehre, die der Vers. vorträgt, vollkommen glanblickp
und erklärt volständig die Worte V. is. 19:— «Leben-
dig gemacht nach dem Geistz in welchen: er auch hinge-
gangen, und hat geprediget« tr.]. Doch müssen auch die
Seelen, denen Christus gepredigec hat, damals lebendig
gemacht worden sehn. sAuch von ihnen ist’s allerdings
wahrscheinlich, daß sie zur Anhörung der Gnadenoredigt
Christi wieder mit ihrem Geist begabt wurden, wenig-
stens aus diesen Augenblicks Denn sie sollten ja gleich
darauf aus der Hölle ausgeführt und mit ihren Leibern
vereinigt werden. szür das Letztere, welches mit einer
allgemeinem Oovothese des Vers. zusammenbringt,kenne

,

ichsür eben diese »Seelen keinen Beweis; das sie aber

«

«) einen in der Seherin aus Iprevorst kommen hierüber klare An-
snben vor.

"
»
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aus ihrem unseligen Zustand durch den Glauben an den

erschienenen Errettey in einen friedlich-in oersetzh und
in sofern aus dem Gefängniß ausgeführt worden, will.
ich so wenig als die folgende Sptachhemerksing wider-
streiten] Und daher kommt-es nun, daß nicht nur Tbkistk
Seele, sondern auch jene Seelen im Gefängniß, Gei-
ster -genannt werden, weil sie nämlich wieder mit ihrem
Geist begabt worden find. Denn die Seele ist zwar
lebend (2oss), der Geist aber ist lehendigmachend
(soopojnn), wie Paulus redet 1 Kot. is· lEs scheint
überhauptnicht ungewöhnlich, daß die Seele den Gebrauch

ihres Geistes auf gewisse Zeiten wieder erhält. Bei
ihren Jrcgcingen als Gespenst scheint dieß nicht dei- Fall
zu sehn. Wohl aber bei Gelegenheiten, wo sie zur Bei
sinnung und zum Reden kommt, wovon ein hiblisches
Beispiel die Eriiheinung Samt-etc, 1 Sam. IS; oder
wenn sie durch den eigentlichen Hades hindurchgeiördert
und zum Lebensbaumwieder vorgedrungen ist] — Ossenlx
6,8, folgt die Hölle dem Tod auf dem Fuße nach, wo«

durch zu erkennen gegeben wird, daß Alle, die durch die
oiererlei Plagen, Schwert, Hunger, Tod und wilde Thiere,
umkommen, Fromme und Gottlose gieich nach dem Ster-
den auch in die Hölle kommen. — C» So, 13 sieht Johan-
,ues, daß das Meer, und der Tod, und die Hölle,
gaben die Todten, die darinnen waren, und sie wurden
gerichtet nqch ihren Werken. Der Vers. bemerkt hier,
der Tod, Mai-ein, sey ein Theil von der Hölle, vgl-
Hiob B, A, und das Meer sev auch eins unter den
Seelenbehåltnissenoder Gefängnissem Denn einige höllische
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Abgründe sind voll Wasser, gleichwie andre soll Luft, und
andre voll Feuer. Und es kann seyn, sagt er, daß, nach
Unterschied der Seelen und der göttlichen Gecichte über
sie, einige Seelen in jenen Wassertieien sich aushalten
müssen. Denn daß von« den Leibern der Todten die Rede
nicht sey, ist daran zu sehen, weil das Meer alle Todten-
körper von sich auswirit, wie auch an der Beschaffen-
heit der übrigen Behältnissh die ja keine Körper von
sikh geben können, weil sie keine gehabt haben. ssndessen
ließe sich der Tod oder die Verwesung auf den Körper
beziehen, und so auch das Meer, indem vermuthlirhdie
Menschenleiber der Urwelt größtentheils unten im Meer
begraben sind. Jedoch geben auch Andere, und wo ich «

nicht irre, der sel- lps. Oberlin aus seinen Visionen,.
das« Meer at« ei» Avtveicuag des Hader cis-J· Nach
V.12 wurden diese Todte gerichtet nach der Schrift in
den aufgethanen Büchern, worunter eins das Buch des
Lebens war; also folgt, daß auch die Seelen der From-
men, die selig werden, vor der Auferstehung in der Hölle
Sud, die unterschiedliehe Wohnungen in sich begreift;
poieivohl nicht in dem Theil, der Tod oder Abs-Mot-
(Vek«derben) heißer lSowohl wem! Tod im leiblichen
Sinn genommen, ale wenn darunter das Todtseyn über-
haupt verstanden wird, hat dicß keinen Anstand; ja -die
Hölle, d. i. der Indes, hat auch ihren Ort des Friedens
und der Seligkeit, der aber nicht unter der Erde zu seyn
braucht-J

»

s Des.1. Tab. L. Hälfte. Auch die uralte Tradition
oder Sage und Beistiintnung aller Völker beweist, daß
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daß zwar alle Seelen nach dem· Tod unter die Ew-
hinadsadrem allwo siegerichtet werden; die Frommen aber
allein bald kdieses Wort steht bei Sol. nicht, man mußte «

es denn im Ausdruck überhaupt suchen] wieder da heraus
und zum Leben kommen, die andern aber immerfort da

gefangen liegen miissenj Auch noch jetzt glauben die Ju-
den einen unterirdischen Reinigungsort der Seelen; .

Tacitus sagt von ihnen (Hist. T) sie begraben ihre Tod-
ten, anstatt sie zu verbrennen ," und haben mit den Aegvps
tern einerlei Anstalt mit ihren Todtenkörperm und einerlei,
Glauben von den Seelen in der Hölle.

.
Diesen Glauben der Aegvpteiy daß die Seelen in un-

terirdische Oerter hinabkommem haben die« Griechen von

ihnen empfangen. Eusebiiis (Pkaep Drang. X. s) bezeugt
aus dem Diodorus·SicciliIs, daß das Gedicht von des
Orpheus Reise in die Oolle zu seinem oerstorbenenWeib«
Eurhdice daher entstanden sey, weil er) seine Traurig-
keit über· ibr Abfcheiden zu mindern, in Aegvpten gerei-
set, und dafelbst von den Akgvvtischen Priestern Unter«

· richt von dem Zustand der abgeschiedenen Seelen empfan-
gen habe, welchen er hernach in« Griechenland heimge-
bracht und sortgepflanzt habe. Die Sinnbilderder Begon-
ter haben sodann oialleicht zu den Fabeln der Griechen
non der Hölle Gelegenheit gegeben. IOiese möchten
wohl im shmbolischen Volksglaubender Griechen felbst
ihren Ursprung habenj die Orphischen Mysterien aber,
von denen hernach durch Cumolvus den Orhhiker die
Cleusinischen absianimtem könnten richtige Begriffe von

«

der Sache enthalten bade-n] Außer Homer-und den
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übrigen Poeten haben auch Philosophen davon geschrieheik
«

« insonderheit Demokrituh der etwas älter ist als Plato,
wie Dies. Laertius meldet-, ein Buch von dem, was
in der Hölle vorgehe; welcher auch von der Aus-
erstehung der Leiber etwas, gewußt hat, nach Pisa— bist«
nat. 7ll. 56 [Zwehhr. Ausg. Die Worte des Materialisten
Plinius des Aeltekn sind: siniilis et do unsers-sinnig cor-

poribus items-sum, sc reviviscenrli psionsisss s Destiocrito
Isnitaty qui no- revixit ipse. »Von gleicher Eitelkeit
ist auch das Aushewahreu der menschlichen Körper, und
was Demokrit-is vom Wiederlehendigwerden versprochen
hat, der doch selest nicht wieder lebendig wurde«- De«
siokrit lltttte aber wohl schwerlich versprochen, in Kurzem
wieder lebendig zu werden. Chenderselhe Plinius sagt
m Ende des IS. Capicels im Vorbeigehen: es gebe auch
Beispiele, daß Leute nach dem Vegröhniß erschienen
seyenJ Ein ähnliches Buch schrieb Celses von Theben,
nach dem Bericht des Laertius und Suidas Am ans«
sührlichsten deschreiht Plato den Zustand der Seelen in
der Hölle, sowohl im Timäus und Gorgias, als betone
ders im Phädv, und ist hierin seinem Vorgehen nach
der üherlieferten Sage der Alten gefolgt. —- Anaxagoras
voa Klaromenä wurde veim Sterven von seinen Freun-
den gesragh oh er in sein Vaterland geht«-echt seyn wolle;
antwdrtete aber, er wolle zu Lamosacits bleiben, denn es
sey von einem Ort so nah zur Hölle, als vom andern.-
Der Römische Pövel rief die Misttererde und die Höllen-
sötter an, de» veritorvenensltaiser Tirerius ja kein
andres Quartier, als unter den Gottlosen zu vergönnen.—

-
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Die Griechen bekennen, daß sie die Lein-e von der« Hölle
den Auelåsidersi zu dank-n haben, und von den Aegyw
tern ist bereits gesagt— worden ;" von den mitterncichtischen
Völker» aber, erzählt Xenokrates [rvo?], habe Oois und

Oekaisrgos eyekne Tafeln in Griechenland gebracht, wor-

auf gestandess sey; die Seele komme nach dem Abschied
ans dem Leibe an einen verborgenen Ort unter der

Erde, da der lsötrin Juno ihre Residenz fev (das sind
Höhlen voll Laut, sagt der Vers» denn die Luft bat das
fabelhafte Heidenthiim der Juno Zuge-eignet» gleichwie
dem Jupiter den Oimsnelx nitt viel enger, als Jupiter«
Hof. Die Oeraitllorderungen der Seelen aus der Erde
gehören anch dsihin, wie die l Saus. B, H, und die
Berufung der Seele des Achilles bei lpbilofiratus in!
Lebe« des Apollo-sing von Sodann, V. 4. C. H. iZrvak
waren immer solche, die diese Lehre von den Verstorbes
neu fnr Fabel hielten, daher das Sprichwort leichtfertiger
Gkiecheth da man von einer Crdichtung zu sagen pflegte:
Taro-I lslaclch ssMäbrchen von der Oöllebs Jndessen be-
nimmt dieß, so wie die Meinungen einzelner Guten, als
der Epifureifchesu zu welher Plinius der Reltere gehörte
(ui.«-k. -.««k.·t1,6;s.«v11,sa),dem augcsukikiea Beifall der

Völker· nichts. — Die Bramineii der Jndier haben den-«
selben Glaube« von dem Aufenthalt ter Seelen unter
der Erde. — DeßgleichendieMohammedanerq in deren

Geietz von einem Reinignngsort der Seelen gelehrt
wird, nnd Gebete nnd Gottcsdienst für die Vesstorbenen
angeordnet sind. cdiefe Lehren sind eigentlich von den

Oluslegem des Korans hinzuaeietzt·-toorden, i. Nerreters

FSNZJ,
«
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Mohaniniedanissse Moichee S. As. 73091 — Von den
christlichen Lehrorn ist in der ersten Kirche kein ein-
iiger, der da sage, die Seelen der Frommen kommen
für gewöhnlich gleich in den Himmeloder gar zum Anschauen

-Sottes, und nicht vielmehr in die Hölle; die erstere
Behauptung entstand, alsin der Kirche die· Anrusung
der heiligen, die Lehre von der Möglichkeit der Voll«
kommenheit des Menschen in dieser Sterblichkeit, und
die Einbildung von üherllüssigen Verdiensten Oper« sa-

perekogationiy ausgekommem Die Lehre vom Fegseuer
selbst rührt nur von Verlållchung der Wahrheit eines
Reinigungsstandes der Seelen in deu unterirdischen Der«
tern bis zur Vollendung ihrer Wiedergeburt .oder Cr-
oeuerung her. — Tertullian macht nur einmal eine
Ausnahme, L. do keins-is. C. 43: »seiner kommt also-
hald nach seinem Abschied aus dem Leibe heim zu den(
Herrn, es sey denn wegen Vorzugs des Marterthums,
daß« er alsogleich ins Paradies, und nicht in die Hölle
hinabkommexi «Jn seinem Buch von der Seele sagt er
Cäs- »Wenn Christus zur Hölle hinabgestiegen, und»
nicht» eher ausgefahren ist, bis er in die untern Oertek
der Erde hinahgesahren war, damit er daselbst den Pa-
triarihen und Propheten sich mittheilen mochte: so haben

.
wir billig den Aufenthalt der Verstorbenen unter der
Erde zu glauben, und diejenigen abzuweisen, die dn

»

iiemlich stolz meinen, die Seelen der Glaubigen schicken
sich nicht dahin; und also Knechte sind, die über· ihren
Herrn, Und Sänger, die über ihren Meister seon wol-
ten-i Und am Ende. dieses Tau. »Du hast oon uns ein.

is«
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vüchiein vom Paradies, mi- wik behaupten, m ei»
jede Seele in dersdölle eine Zeitlang oerwalprt.werde.s«
Und C. IS: »So komme« denn alle« Seelen in die Hölle,
sagst du? Ja,- dem ist also, du Msäst Ivollen oder nicht.

Es gibt da beides, Pein nnd Erquickung« Nebst andern
Stellen Tertnllians citirt der Vers. noch den Latr-wins-
AmbrosiuQ Augugiuus und andre Kirchen-väter- Augustin
långnetzwar Geist. 67 und 59, daf der Schopf Abt-abweis-
oder der Aufenthalt der Seelen der«Erzväter, sbölle ie-

sqannt iyerde, weil die Schrift diesen Name« des( Ort
der Qual gebe; allein man muß »die obere und untere
Hölle» unterscheiden, welche Erklärung er selber an die
Hand gibt, L. no. de edit. Dei C· jzz »Es scheint nicht
ungereimt zu seyn, daß man glaube, auch die alten Hei«
Eiern, die an Cdristumats zukünftis geglaubt beben,
seyen zwar sehr weit von den! Ort der Qual der Gott-
»losen, aber doch bei den Verstorbene« drunten copsck
EvTerosD gewesen, bis Christi Blut und Adfahrt an sel-
bigen Ort die-davon ausgeführt« Gregorius M. sagt
I« u. Messe. E, e: »Der; sage« spik sank, pas vi-
Seelen der Gerechten also in die Hölle hinab Tat! la—
form-m) qekommen seyen, das sie in Qertetn der Pein
und Strafe gewesen seyn sollten; sondern man soll glau-
ben. daß in der Hölle « miterschiedtiche Oerter seyen,
obere und untere; daß also in den obern die Gerechten
geendet, in den untern aber die Unserechten qequät
worden sind«- Hieronvmus ichrieb zwar wider den. Pi-
.silantius, welches· ein Vertbeidiger des Seelenschlase

i Ave-sen, und FVWQ die Anrufen« der Heiligen Im)
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ne Verehrung irrer neuen-nieset widest-n wie, m«
sie eiäsllich die ihnen erzeigt· Ehre nicht empfinden, soch
rissen könnten; er fast jedoch is Coccums-Heil Dei. O:
Bei den Verstorbenen drunten cspod lutes-as) sey dee

set-eine Ort aller Seelen Ums oenissten m Christi«
Zutun-so. ldieser lenke unterschied ist wohl zu hinter.
lese, und veronuthlich nvch nicht hinreichend-I Unter den
Griechischen-K»«rcchetiväteen- fsst Jrenäue I« s. reine«
losem. C. sit: »Da der Vers· selber mitten in des Schat-
ten des Tede- (se erklärt er das hehr. Ist-samt) hin)
gegangen, Do die Seele« der Verstorbenen waren, der«
nach leiblich auferstanden, und nach der Anferslehuns
nen Himmel aufgenommen morden ist: s· Rossen-var,
daß auch seiner Sänger, us( deren willen der bei-r rund
solches gethan hat, ihre Seelen an einen sen Gott ihnen
bestimmten unsichtvareii Ort cso umschreibt er die Hölle, »

-

based) bis-gehen, und die zu- Askersteduus das-ne
bleiben werden«- Der Vers. citirt no« den Instituts,
Orts-net, Ehrpsostemsh Moder-eint, Tdtskedvlaetue
und Andre. Und obnnon die Griechen, sent er hinzu,
Ineistentlyeili das Wort ils-tu oder Kindes, Hölle, Iticht
ausdrücklich seyen. sind sie des; zum Iueeiinsten dnrinauf
unsrer Seite» dni sie die Seelen der Frommen nicht
uninittelbar an« diesem Leben in den Himmel versehen,
noch zur Anschauung Gottes und Seligkeit« Hasen.
Diese: gehören nun; die Anssptssche III« Its-Mater-
da sie lehren, sdnß die Völlenfnhtt Christi met fein«
Seele nach« und zum· deswegen, damit ·er ander« Men-
ichen in allem klein) wurde, Witwe« fes· dunb Oosnsnt

I
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dazu die Beistimmung der heutigen Griechsschen und der
Armenischen Kikchez deren besicindigeLehre ist, daß keine

»Seelen vor der Auferstehung zur Anschauung Gottes
gelangen, sondern unterdessen in ihren Behalt-rissen schla-
fen, worüber sie von« dem« Florentinischen Concilio —

anathematisictworden find. lsm Ganzen« alfochatten
die alten Kirchenlehrer unstreitig richtigere Begriffe von
der Sache-- als man später· sowohl in der katholischen-
als in der ·«pr"otestantischen Kirche, von welcher letztern
nachher· die Rede ist, besaß» Nur scheinensie inAdsicht
der Behauptung des Verf., das alle Seelen bis zuihrer
Auferstehung in einem oder demandern Behiiltniß unter «

.

der Erde verbleiben müßten, eben nicht alle der« ent-
schiedenen dejahenden Meinung gewesen iu sey-ex] - Bei
der nachherigen Kirchenreformation sind zwar die« Jrrthiik
lner des FegfeuerO das ist die Meinung-von einer ge·
nugthuenden veinlichen Reinigung, welche durch die Ver«

·

dienfte nnd Fürbitte der Lebendigen abgekaufi werden
möge, und deren empfindliche Pein— nur der-Währung
nach von der Pein der Verdammten unterschieden sey,

« ausgemustert worden ;« doch ist nicht zu läugnem i) das
zugleich mit verworfen worden fev die wahrhafte Lehre
von» der Vorholle der Väter, und von der Reini-
gung der"-See"len, die nicht in Genugthuungwder
Bezahlung der Strafe, sondern in« der Wiedererneuerung
des vollkommenen Ebenbildes Gottes und Heiligung be«
steht, und durch unmittelbare Wirkung des jGeistes Gut)
tes verrichtet wird; nnd L) daß anstatt dieser ·Wahrheit
der· Schluß des storentinischen Concilii angenommen

s
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vors-»:- nsß pikspinch Einige gnich mer; dem-Tode, nor«
der Seele nachsdie alle Wirkungen, nicht nur des« ver-
siätldiichem sondern auch des sinnlichen Lebens vollkom-
niea habe, in den Himmel kommen, nnd zur selig-
inachenden Anschauung Gottes zugelassen! werden. Denn
es schien den Reformator-en das Gedicht vom Fegfeuer
so von Jrsthiimerci zu wimmeln, -daß sie glaubten, .es

sey gar nichts Gesundes noch Wabrlpaltes darunter, und
es sey ganz und gar mit Fleiß nur um des Gewinns
sillen erd"ichtet. ·—- Llsther aber scheint doch seine Mei-
nung geändert zu haben, indem er comment· in Gcnesia
leins der letzten Werke von ihm) C. 25 schreibt: »Mein;-
oie Kote-·, das Grab, der-Frommen und Gottlofen mit
einander gemein ist; also auch Scheol « rund E. 42:
Werden also diese mit Recht isntersdiedem das nämlich
das Grab sev der Ortxda -der Körper· und Gereine
einer gewissen Person zu gewiiser Zeit nnd Ort verwahrt
des-den; Scheol aber ein gemeines Belniltnis nicht der

Leider allein, sondern der Seelen, wo alle Todten ver-

iattmelt Werden-« — Die Wieder-taufen Schtvenkselder
Sud-andere Sekten sind wenigstens darin siir uns, daß'
sie den abgeschiedenen Seelen keinen völligen und von

Einen selvft empfundenenGenuß oder Gesüdl der Selig-
keit gen-am teile-um) und keine völlige Lebenserrveiz
ist-s oder Wirkung zuschreiben. ldiese und des Vers.
Meinung wäre also die, daß die Seele kein eigentliches
Bewußtsein! ihres Zustande-l have, und ihre Empfindung
anr traumartig sey. Es kann jedoch ein Traum leb-
daster als der andre seyn, wenn gleich das klare Be-
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wuftievn lnit dein Geiste in der Regel von der Seele
geschieden ist; und da bei denen, welche schon im Lebt«
seit in ihrer Reinigung und geistlichen Erneuerung oder
Wiedergebutt iortgerückt sind, keine lange Bearbeitung
mehr nöthig seyn möchte, so möchten diese wohl bald in
höhere Regionen und in seligere und klärere Entzückun-
gen versetzt, ja fåk immer wieder mit ihrem Geiste be-

gabt werden, ehe sie dem Leibe nach aufersteben, wenn

anih dieses einzeln geschieht. Vgl. hehr. II, Es]
Z. Senkt-l. Daß Cbristus allein der Seele nach zur

Döllmibgestiegen seh. Dei« Heiland mußte auch hierin
user! Menschen gleich werden, nuc mit dem Unter-Wed-
daß er sich nicht wie sündbafte und der Erneuerung- b-
dürftige Seelen darin zu verweilen brauchte. S. Ps.1S,10-
verbunden mit ApostelgefOx 2, 27, und das VorbildSons-
C T» verbunden mit Markt» II. M. Obgleich die Höllen-
sahrt Cbristi nicht ein herrliches Siegsgepräiige und Auf»
zng in seinem Leib, sondern. die untekste Staffel seiner
Erniedrigung war, so hatte doch seine Seele dabei den
Vorzug, daß sie durch den Geist lebendig gesucht ge«
wesen sden ihr also der Vater sogleich nach der Hinge-
bung desselben in seine Hände wiederschenkteL nnd ihr
wikkliches Vollkommnes Leben hatte, auch nicht in der

Hölle gelatfen worden ist, gleichwiesein Fleisch den Vor-
zug der Unberweslichkeithatte Innd nur verwandelt wurde,
so daß er mit verklärte-n Leibe wieder auferstandL Die
Worte Matt« II, 40: ssGleiehwie Ionas war drei Tage
nnd drei Nächte in des Walliiseheq Bann» also wird des
Menschen Sohn drei Tage nnd drei Nächte mitten i«

i
i
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der Erde fern« — sind nicht von dem Begräbnis, son-
dern von der Höllenfabrt szu versteben ioder doch von
beiden zugleish ja ini ganzen Sinn bloß vom Begräbnih
toeil das Paradies, wobin er bald nach dem tiefsten Ab-
sieigen aussubr, nicht, wie der Vers. meint, unter der
Erde ist. Der Vers. sucht aber folgende Beweise zn
bringentjx f) Der Heiland sollte itn Herzen d. i.
mitten in der Erde seyn; zwar ist nicht das Centrum
nnd die alleruntersten Oerter der Erde gemeint,
aber doch die untern Theile der Erde Cis-Mars, in—
fes-im» nicht inficirt-J, wie der Apostel redet, Erd-ts-
Das Grab aber ist nicht isn Herzen der Erde, sondern
iast an deren äußern Flächexbesoiiders Christi Grab im
Felsen, s· Job.—20,»4 lfJOIicht isbinabgestiegenw sondern
«dineingegangen«). Herz ist nach dem Schriftgebranch «

itiner das Jnwendige eines Dinges, z. B. 5iMos. 4, 11
beißt es, der Berg Sinadbabe gebrannt bon- Feuer bis
a das Herz des Himmels; zwar vergrößerungsweish
M) mit einem solchen Nachdrurb »daß nicht eine kleine
Weite, sondern eine gar große Höhe angedeutet wird.
lllllein eben diese Sorechweise scheint den Vers. zu rot-·
verlegen, und Cbristiis war dadurch im Herzen der Erde,
dttß er im Herzen der Gruft war] Pf. 46, Z: Die
Berge im Herzen des Meers, sind nicht Vorgebirgh
sondern die Berge, die mitten unter den Wellen entweder
Otkvorstehen oder verborgen sind; besonders gehört bie-
iet Jan. L, 4, wo er klagt, daß er bis zn der Berge
Gründen und in das Herz des Meers binabgesunken
Dr. Dluch diese Stellen überzeugen nicht vollkommen]
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L) Aus der- Aehnlichkeit des Vorbilds selbst erhellt, dai
«

der Heiland von der Höllenfabrt und nicht von dem Be»-
gräbniß babesreden wollen. IOdek von beides-l] Denn«

ider Propbet sagt selbst, da er im Bauche des Wallsifches "

war, er sey im Bann) Scheel-der Hölle,»gewesen—
diese bildete der Bauch des Wallsisches ab, theils wegen
der Unersättlichkeit, theils. .wegen der Tiefe. z) Die
Zeit in den Worten Mattb 12 läßt sich nicht in drei
Tage des Aufenthalts im Grabe, wohl aber in drei Tage,
des Aufenthalts in d.er Hölle abtbeilem obgleich auch
hier Schwirrigkeih aber nur scheinbare ist. Tag nnd
Nacht ist Umschreibuiig = ein Cioiltag oder Zeit von

24 Stunden. Also drei Tage und drei Nächte - drei
Civiltage Man rechne das ganze Leiden, oderrdie Zeit
des Todes bis zur Auferstebung, so kommen doch nicht

drei avionderliche Tage und drei absonderliche Nächte
heraus, sondern ein ganzerCiviltag (.oder 24 Stunden)
und von noch zwei die Stücke; diese Stiicke werde«
synecdocliice (pars·pro into) Tage, und pekiphrqstice
Tag und Nacht genannt. Diese drei Tage sangen an

· nach dem Tode des Heilandelh Hob. L, 19. Luc. 24, 7.
Jesus wurde aber nicht gleich nach seinem Tode begraben,
der nach 3 Uhr Nachmittags erfolgte, Da mußte erst
bei Pilatus angehalten werden; Joseph von Arimathaa
geht zu diesem, kauft nachher Leinwand und Specered
nimmt den Nippdemus zu sich, kommt endlich wieder aus
der Stadt-nach »Golgatba, nimmt den Leib ab, bringt
ihn in seinen nahgelegenenGartem Dieß Alles erkor-«
derte wenigstens drei Stunden, so daß Christus nicht

«
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vor 6 uhr Abends ins Grab kam. Und mit 6 Uhr endigte
sich dieser-ma- und nachtgleicheTag, sonderlich in Judäa,
und der große Sabbath ging an; Dur. 23- 542 »Es war

der Rüsttag, nnd der Sabbath brach an;» das klein
Wenige aber,- was vonrRüsttag noch übrig gewesen;
würde man allzu seltsam einen Civiltag, oder Tag nnd
Nacht, nennen, und umschreibem Für die Oöllenfahrt
aber paßt es gut: die drei Stunden des Freitags bis
zum Gegräbniß und) Anfang des Sabbaths sind der
erste Tag, der! ganze Sabbath der zweite, die Nacht bis
zur Morgendämmerung des Sonntags der dritte. Wiese.
Nvchnung ist allzu pünktlich. Was der Vers. von der
Bedeutung von Tag und Nacht sagt, ist richtig: Cbristus
ist in der» Dämmerung begrabenjund in der Dämme-
rung auferstanden. Im Freitag Abendward er begraben,
arn Sabbath ist er im Grab gelegen, am Sonntag früh
is? er wieder auferstanden — dieß sind nach dem Sptackp
gebrauch drei Tage mit ihren Nächten, drei Civiltage,
obgleich von zweien nur Stärke; undfo paßt die Ssche
aul den Leib und auf »die Seele Christi] Die zwei
Augenblicke, wo Christi· Seele in die Erde hinab, nnd
wo sie heraufstieg, sind beide mit Erdbeben bezeichnet;
der szweite war die Durchbrechung durch Kraft· seines
Verdienstes und göttlicher Allmacht. Mich.2,13: »Der
Durchbrecher wird berauffahrenss sc. —- Der etwanige
Einwurf, daß die Seele Christi gleich am Tage des

Adscheident ins Paradies gekommen seh, wird unten
aufgelöst werden;

,

Blätter ans drein-M. es Heft; 14

-
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s. Kapitel. Daß die Wohnung -der Todten unter
del-Erde seh. Dass-r sprechen unzählige Zeugnisse —-

nnd ist nicht entgegen die Befugniß, daß, wenn mit
und in der Hölle auch »der Qualort in der Erde ist,
derselbe am Ende dieser Welt nicht mehr vorhanden
sehn möchte. Das Behältniß Hader; oder« Schrot
braucht nicht übriggu bleiben, wenn nur übrig bleibt
die Section. S. Matth. 10- W. Mark. S. Osfetllx 19,20.
C. 20, 14. is. C. 14, 10 ff. 2 Bett. s« 10 ff. — Der Ver:
fasser führt nun Stellen für obigen Salz an: Jesaiatl
7, U. Mattlk 11-23.»Oiol1«11,8ss. C.«26-5.6. C.28,22.
C. 38, 17. Språchnx is, It. — Das ganze Alterthum
ist hierin gleicher Meinung. — Die Hölle aber; sagt der
Vers» wird in der Schrift gleichsam in drei Gemächer
getheilt: i) Hsckcs oder .s,cbeol, DIE; L) Thus-sites
oder Maveth

, der Tod; s) scotos erntest-on, die äußere
Finsternis, pdek Aha-Ilion, das— Verderben; dieß letzte
scheint ein Ort der Qual zu seyn, die andern nicht also.
Muth. 22, 13 te. Wiewohl Hades oder Schrot bisweilen
gemeine Namen find, und auch der untersten Hölle oder «

dem Ort der Qual beigelegt werden, Zur. is« B. sDer
,

»

Reiche ist nicht im tiefsten Qualort, sondern nur in einer
unseligen Staffel im Hat-es; und daß Thau-sites oder
Tit-voll: eine besondere Stufe der Hölle seh, ist mir
noch nicht erwiesen]. Daher ist ohne Zweifel dieTradii

,
tion in der Christenheit entsprungen von drei Seelen- »

behältnifsen unter der Erde: der Vorhölle
der.Väter, dem Fegfeuer und der besonders so-
genannten Hölle. Gregor. M. L. 12.1l1ok-I., dessen
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Worte kurz vorhin angeführt worden. cdaf das-Paradies
der Väter« so schlechthin unter die Erde gesetzt worden
in·der Kirche, ist inir keineswegs gewiß, anch aus
sksgw Ja. »Hier; und so vteiot unter ver-Ero- ana-
dings das Fegfeuer, d. i. die oersrhiedenenheinlichern
Reinigungsstufen nnd die nnterste Hölte übrig]

it. Capieel Was für ein Leben und Lebenswirtuns
gen die abgeschiedenen Seelen nicht haben. — Einige,

'raus dess sphotinns Schule, meinen fälschlich ,- die Seelen
hätten gar kein Levens,.als im Leibe. — Die Seele— be-
hält den Lebensgrund oder Wurzel, d. i. die Kräfte,
von denen die Lebenswirkungeri entspringen-« sie seh in
welchem-Zustand nnd an welchem Ort sie wolle; diese
Kräfte aber wirken. nur alsdann, wenn sie von ihren!
Vorwurf bewegt zum Wirken erweckt werden. Nu«
können der abge iedenen Seele wachsthiimliche und
sinnliche streifte nicht bewegt werden; denn sie empfangen
ihre Vorwürfe nicht anders, als durih die Werkzeuge des
Leibes. Und. dieses ist nicht nur wahr von den äußer-
lichen Sinnen allein, sondern-auch von der Einbildaingsi
kraft und dem Gedächtnis — welche allein dem Verstand
die Bilder gehen, die er hat -— und zwar nicht ohne

«

das Werkzeug des Leibes — nach der Regel: Nirhts
kommt in den Verstand, was nicht zuvor gewesen in
den Sinnen. Welches auch die Erfahrung bei Ohnmach-
ten bezeugt. — Der Einwurf, daß die Seele, nur» so—
lange sie ins-Leibe iß, Werkzeuge nöthig habe, die ihr die
äußern Vorwürfe Führers, nachher aber viel vollkomm-
ner und freier seh, wenn sie nicht mehr im Kerker des

»
»
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Leibe« Sohne, ist nich: vpu tspcchei Kraft, ais er samt.
« Demut) wird in der Schrift gesagt, daß die Mensche«

nach diesem Leben weder leben noch selig fern könnten-
venn keine Auferstchung wäre. Matth.«.).«),St, und
1 Kot. IF, so. Die erstere Stellegibt den Schluß-an
die Hand: diejenigen, welche in dem Stande sind, daß,
wenn keine Auferstehung ist, Gott nicht ihr Gott seyn

V

kann, sind vor der Anferstehung nicht vollkommen leben-
dig, und sehen nicht Gott im Himmel von Angesicht in«
Angesicht. Nutkaber sind Abrahany Jsaak, Jakob-und
andre-Erbarme nach dent Tod vor der Auferstehung in
socchem Stand; ekgrkska wies» Schluß sit uicht ma-

siltttksiåb sondern auch wahr; gleichwohl zeigt die Erzäh-
lung vom reichen Mann, Zur. is, daß Abraham nalh

idem Tode vor der Auferstehung Ikrllich lebt, denkt,
sieht,.redet" und eine Art von Seligkeit genießt, und
daß der arme Lazaruh von dem Kerker— des Leibes frei,
sich glücklich fühlt, und in einem vollkommnerenZustand
als auf Crden«ist. Es isi nur der unterschied der beiden
Welten wohl im Auge zu behalten, und daß auch jenes
friedliche Zwischenleben noch nicht das wahre msd voll-
ständige selige Leben ist] 1 Kot. 15 sagt der Apostel,

·

wenn keine Ausekstehnng sey, so sey unser Glaube eitel,
so würden wir allein in diesemLeben an Christum glau-

ben, und dieelendesten unter allen Menschen seyn —-

-der Apostel hätte nicht so schließen können, wenn die
Seelen ohne Wiedeweieiniguug mit dein Leibe ein höchst«
seligeo Leben im Himmel· führten g— »denn ein unvoll-

·

kommen« und confuios Gefühl, als da ist einer siißen



is!

Neide mit lieblichen Träumen bei-winkt, sbill ich ihnen
nicht absprechen. » Daber auch Cbrbsostbinus über die«

· Lsptte des Olbdstels sag-eilst, lieu. II; in l. ei! can-ists.-
ssdie Seele« sag gleich hundert Mal unslekblich seyn,
so wird sie doch jene wunderbare Seligkeit nicht ohne
den Leib genieße« —— denn lo dei- Leib nicht essen-steht,
wird unsre Seele angeln-bat bleiben, und außer dee
bimnilischen Seligkeit seyn» Aas diese- Sqlufkede am«
zppktet Bellen-time L. I. cle Puck-r. Resp- scl sen» sei
den »Ja-den sey m— Zeiten gar gesiein gewesen, das die
zivo Fragen von« der Anfentebnny nnd von unstet-dächtest
des· Seele-fin- Eine Frage gehalten« worden, ob sie schbii
in der Tbat mitecschieden sind. ksDenn die eines läng-
steten bei den Juden, länsneten aach das andere; wie
die Sadducaekz nnd die eines bekannten, bekannten
tneb das andere, wie, die Pharisäer, Olposi. B. Und
was· nicht unbilliz Denn weil die vernünftige Seele
ein zum Leib gewisses, ihisbelebendes und« Vollkommen
niachendes Wesen, nnd also ein wahr-balder Theil des.
Menscher! ist, so ist nicht wabrscheiiilich, das Gott se»
wollt, daß die Seele simnierdae ohne den Leib leben
sollt-m« Aber das sind Rossi-spie. denn was für Ue«
saaie sollten die Juden gelyabt haben, die Auferstehun-

- mndseeleniiiesterblichkeit für gleichvi- zu bauen, nnd
»ein« durchs andre zu beweisen, Denn tinan nicht durchs»

-

T sehend« bei ihnen geglaubt käm, die Seelen sieben u«

ihre! Wieder-Vereinigung init dem Leibe anders -nicht,
«« gleichsain im Essai, uuv sev also, wenn kein« M-
etstehuns wäre, die Unsterblichkeit dek Seelen fsst fv viel

- Ist«
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sals nichts, zum wenigsten nichtso viel rverth, daß man
ihrenthalben so-viel Elend dieses Lchens sollte ausstehen
wollen Paulus aber disvutirt nicht mit den Juden, -

» sondern mit den Korinkheriy die aus Iplatoss Philosophie
den irrigen Grundsatz wissen konnten, daß die.Seele,-

s

aus dem Kerker des Leibes erlöst, ein vollkommneres
Leben als im Leibe führe. Er disvutirt also nicht aus;
den Grundlagen— der Korintheiy sondern wider dieselben.
lBeide Grundsätze, der Platonisrh - Sokratilche sowohl,
als »der des Vers» haben ohne Zweifel ihren Grund,
doch der des Vers. in gewisser Hinsicht mehr« Man muß
nur beidesWelten unterscheiden, undsich vorstellen, daß
während die Seele einiges Vermögen entbehrt nach der
Scheidung vom Leibe« sie auf der andern Seite wieder
Vorzüge vor dem jetzigen Zustand erlangt, und zwar

»n»icht bloß des Besindensh sondern auch zum« Theil schon
der Erkenntnis. Was ihr jedoch hierin am meisten im
Wege steht-« ist, daß sie insgemein von ihrem lebendigen
Geist getrennt ist, und ihn vis"zu einer weiternsördes
rung etwa nur aus gewisse Augenblicke wiedererhälu so
daß sie folglich durchaus nicht vor der Auserstehung volls ·

endet zu nennen ist. Durch diese Lehre einer Trennung
der drei Theile, Leib, Seele und Geist, erhält auch
der Beweis,- den Christus aus der Stelle Moses: Ich
bin der Gott Avrahams te. zieht, vollståndiges Licht,
sund es erscheint eine vollkommene Unsterblichkeit qui,

-die"-Auferstehungr gänzlich identisch.« Denn wenn die
Seele ihren lebendigmachendenGeist nicht in sirh hat,
so lebt sie nur halb; se ist reinpfpchisckh da siepneumatiseh

«
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seyn sollte.J Ferner sagen gewisse Schkiftörtey daß die
Todten weder Gott"loben, noch etwas Anderes thun, was
den vollkommenLebenden zukommt, insonderheit Pf. s, S·
Pf. so, 10. Pf. 88, 11 if. Pf. 115, 17. Also: Die Seligen s

im Himmel, die völlig wirklich leben, loben« Gott, er-

zählen seine Werke, verkündigen seine Güte, Gerechtigs
keit nnd Wunder. Die aus diesem Leben abgeschiedenen

»

Frommen loben »Gott nicht vor ihrer Lebendigmachung,
« erzählen seine Werke nicht, verkiindigen seine Güte, Ge-

rechtigkeit und Wunder nicht— sind also nicht, völlig
wirklich lebende Selige im Himmel. ldieß letzte ist ge-
wiß richtig, jener« Satz aber, daß die Abgelchiedenen
Gott nicht loben re« lcheint große-Ausnahmen zu haben«
zumal in Absicht auf glaubige Christenseelen Der Vers.
spricht viel von dem Land der Stille, der Finsternis-f
der Vergessenheit re» und hat Recht, wenn er von ge-
meinen Seelen svricht; aber es gibt ohne Zweifel ver«

«

schiedene Stufen der Klarheit, Besonnenheit und Glück,
seligkeit im Zwischenzustand nach dem Tode] S· ferner
Web. Gut. g, Z. 10: »Die Lebendigen wissen, daß sie
sterben werden; die Todten aber wissen nichts. In der

·,bolle, "da du hinscihresy ist weder Werk, Kunst, Ver-
znunft noch Weisheit« Ferner Jesaias IS, 11. kSalomo
sredet theils im Gegensatz, des jetzigen Lebens, und dessen,
was-hier zu thun ist, theils von der Regel oder von
gemeinen Seelen; und noch muß immer ein Unterschied

gemacht werden. zwischen dem A. und N. T. Ich zweifle
- nicht, das die Abgeschiedenen im N. T» nachdem Christus
-die Riegel-des Hader! zerbrochen hat, leichter und höher



Iis«
zur Seligkeit hinauf gelangen, als im A. T. Viele
Stellen im R. T. sprechen davon, namentlich, daf Pau-
lus wünscht, daheim zu seyn bei dein-Herrn, Stecen
in der Ossenbarnng Hob. und die Verbeißungen Christi:
Wenn ich werde erhöhet sehn, so will ich «sie Alle nsch
mir ziehen. Wo ich bin, da soll rnein Diener array sehn tcj
Ferner: Deren Seligkeit, Oerrlichkeit und Belohnung
und insonderheit selignrarhende Golilessrhnm nach durch-
gångigem Ausspruch der h. Schrift aufgeschoben«wird
auf den Tag der absonderlichen und allgesneinen Anker,
stehung, die sehen Gott nicht gleich nach-dem Tode,

«

loben ihn niiht unter den Engeln, wirken und eiupsinden
auch sonst nicht, wie die recht Lebendigen. Psalm 17, is.
1-Thess. 4, 17. 2 Theil— 1-«7. 8. J. to, 2Td2ss. 2- l.
2 Tini. 4, 8. 1 Pers. l, Z. if. -.— Warum gebrauchk Pau-
jus nicht einen nähern und desto kkcistigerns Trost? daß
er nämlich die Frommen gegen die vielen« Trübfale auf
den bald erfolgenden Tod hinroiese,«nach« welchem die
oomjterker des Leibes erlöfete Seele alsobald ihre Ce-
quickung und Belohnung empfahen werde. Vgl. 1 Kot.
is. —— Ferner: deren-Leben vollkommner ist außer dem—
Leide, als es war in den( Leibe, die sind nicht wahr-»
hastig todt; Nun aber sind die gottselige Verstoedenen

- vor der Auferstehung wahrhaftig todt: Also n. Die
Schrift spricht in einigen Stellen ans; die Seele von(

Zustand der Sterblichkeit nicht gänzlich frei, sondern so
unsterblich, daß sie doch einigermaßen ·sterben könne;
welches vom Stillstand der Lebens-entklungen,daindessen
die Leber-Kräfte bleiben, am besten zu verstehen ist —
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wie bei Kindern in iRutterleiw oder solchen die in einer
tiefen Ohnnracht liegen. 4 Mos 23,"10. Richter is, so.
Ps- 227 so. PhiL 2, 10. [Diese Stellen beweisen aber
doch, daß bei den Todten ein Andenken an Gott ist]
Rbnn 14, 9. Einen Uebergang durch den Tod beweist

·

Joh- 5, 24 —- welches der Vers« nicht ins Augenblick
des Sterbens geschehen lassen will. [Gegen diesen Be«
weis ist auch mancherlei einzuwenden. Christus spricht
insdieser ganzen Stelle von dem Leben, das der an ihn
Glaubende schon wirklich erlangt habe, und daß er den
Tod gar nicht schinecke in] «Röm. is, 12. Worin die
Erbsunde ihren Sitz zuerst und unmittelbar hat, darin
auch die-Sterbliihteit« — folglich in der Seele sbesondeki
vie geistiiche Stekvlichkeit!J. — Ferner wird auch vie
Lebendigmachung und die Auserweckung so unterschieden,
daß man nothwendig diese vom Leib allein, jene von
der Seele allein verstehen, und also den Tod dek Seele
vor-aussetzen muß. Cph.2, s. s. Röm.14, S. Gleichwie
auch Christus lebendig gemacht worden (und allein unter
allen- Seelen mit-dem lehendigmachenden Geist in den

Oades gegangen ist, 1 Petr. 3), ehe«er auferweckt wor-
den. Die Lebendigmachung ist die Wiedecerstati
rosig-des wirklichen Lebens in der Seele, wenn·
Gott ihr ihren Geist, den er bisher in seiner
Hand verwahrt gehabt, wieder-gibt (s. weiter nn-

ten), die Auserweckung aber ist die Vereinigung der
Seele mit den: Leib ,«·und alsoidie vollkommene Wieder-
oerstellnng des Menschen. Weil also die Lebendigmechsttsg

«der Seele vorgeht, so muß sie vorher einigermaßen todt»
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sehn. sQlus diesem höchst wahtsrheinlichemvder vielmehr
gewissemszGrundsatz erklärt sich namentlich auch, warum
die Bekehrung im Hades weit schwerer und Ieinlichey
als im Leben ist-weil nämlich die Seeke im Leben ihren
verständigen Geist hat, wodurch sie sich selbst zu Gott
wenden, ihre Begierden und Handlungen regeln und
ordnen, und sich des Wandels im Lichte unter Gottes
Beistand besleißigen kann; im Tode aber ifksie gleich-
sam thierisch dumm, nnd muß denjenigen Triebenfolgen,
die sie sich hier zur Gewohnheit gemacht hat. Im Lebe«
wird ihr die einmal empfangene Sehnsucht nach Gott
nnd Christo natürlich, wird ihr so fest eingeprägt, daß
wenn sie in diesem Glauben cheilige Begierde durch
Wirkung des h. Geistes) verstirbt, sie im Tode de«
rechtea Weg zurLebensquelle nicht verfehlen kann, die-
ses Licht leuchtet in ihr, als nunmehr natürlich und
eigenthümliclp auf dem Weg durchs dunkle Thal des
Hadeth und zieht sie magnetisch an den Ort Czu dem
Stand) ihreqparadiesischen Friedens; hingegen wirkt die
vom Leben her in ihr befestigte Begierde nach der Sünde
das Gegentheih und zieht sie abwärts ins Verderben.
Also heißt? allerdings, wie Salomo sagt: »Wie der
Baum fällt, so bleibt er liegen« C§ muß aber, wenn
Gott sich einer solchen armen Seele erbarmt, und ihr
predigen läßt, in einem solchen Augenblick ihr der« Geist
wiedergegeben werden, damit sie die Predigt verstehe,
und dieß ist der Grund, warum der Apostel, 1 Petrus, 19,
die Seelen, denen der durch den Geist lebendiggemarhte
Christus predigt« auch Geister nennt-J — Die Todten
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sind gleich den Schlafendem Darum empfinden die Tod-
ten nichts, weder durch den Leib, noch durch die Seele,
üben aus dieWirkungen ihrer ulträste nicht aus. Ja,
denen die da schlafen, bleiben weit mehr Lebenswirkuni
gen übrig, als denen, die nur gleichsam schlafen, aber
wahrhaftig todt sind. lWorin jedoch, je nach der Bil-
dung und Lebhaftigkeit der Seele, ein großer Unterschied
seyn möchte, gleichwie auch in Thieren, die nur Seele,
keinen Geist haben, ein Unterschied in der Klarheit der
Vorstellungen nnd in ihrem Analogon des Denkens ist;
desgleichen in Träumen. Das Todtseyn vor der Auser-
stehung ist ein Schlaf, aber kein absoluter.] Die Schrift
selbst legt an Orten, wo der Tod dem Schlaf verglichen
wird, den Sihlaf insbesondere der Seele bei, z. B. Ps.17:
»Ich will schauen deiwxxlntlitz —- — wenn ich erwache
nach deinem Bilde« Mach. s, 24 muß der Ausspruch:
»Das Mägdlein ist nicht todt«- nothwendig von der
Seele allein verstanden werden, der Heiland beschreibt
mit diesen Worten die Art des ,Todes der Frommen,

« daß er nämlich nicht seh ein gänzlicher, völliger Tod,
indem sie der Seele nach Gott leben, der seine Wirkun-
gen in ihr fortfuhr-e, die sie auch in sich zulasse, und
davon als ein lebendiges Wesen gerührt und bewegt
werde, ob sie schon sonst aller Empfindung und empfind-
lichen Dinge unfähig sey. So muß denn aber: iisondern
es schläft««— ebenfalls» von der Seele verstanden wer-

den, weil jenes erste« davon zu verstehen. Ferner
Matth-27, 52 heißt» es nicht: Es wurden viele schlafende
Leiber der heiligen auferweckt, sondern: viele Leiber der
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schlafenden heiligen. Sie schliefen also theils den Leibern
nach, die erweckt werden, theils den Seelen nach, nach
welchen sie waren fchlafende Heilige. Dennqch sehe
keine Aehnlichkeit zwischen Schlaf und Tod, wenn nicht
im Tode die Lebenswirlungen zum wenigsten sowohl der
Seele als des Leibes aufhören, gleichwie im natürlichen

«

Schlaf beide Theile meistentheilsderselben beraubtsind. —-

Ferner würden aus dem Gegentheil einigeAbsurdik
täten folgen. Erstlich ist ein langes szLeben eine große
Wohlthat Gottes, die Gott"den seine Gebote Haltenden
nicht nur "in den zehn Geboten, sondern auch sonst« in
der Schrift hin und wieder verbeißen -hat, daher die
Heiligen Gott eifrig gebeten, sie nicht wegzunehmen in
der Hälfte ihm« Tage, uns es für eine große Wohl-

«

that gehalten haben, so oft sie-vom frühzeitigen Tod
errettet worden sind, Pf. so, 3 ff. Jesaias 38· Pf. los.
Sir.51:c. Wären nun die abgeschiedenen Seelen also-
bald in wirklicher Seligkeit und oölligem Leben, und
schaueteu Gott von Angesicht, so wäre auch das alter-
glücklichste lange Leben keine W.ohlthat, sondern eine·
Strafe. Nicht bloß um Andrer willen, zum Dienst der
Kirche te» erscheint uns dieses Leben wiinschensisertlp
sondern auch um ilnfertwillen Wie denn auch die h.
Schrift ielvst dieß uktveit einigt, und bezeugt, daß dies
Leben an sich selber dem Stand der Todten» oorzuziehkn
seh. Pred Stil. 9,4 if. So ist ja auch ein Wache-der
besser, als ein Schlafendeiz und der Schlaf nur zufälli-
gerweise erwünsrhter. lBei diesem Punkt hat derVerf
den Unterschied der beiden Testamente nicht gehörig
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beobachtet; im A. T» als der Zeit der Sinnlichkeit und
sinnlichen Verbeißiingem war das zeitliche Leben wün-
schenswertben im N. T» wo bauotsäiolich geiftliche
Heilsgiiter verbeißen sind, und die Riegel des Hades
gesorengt sind, also daß wir durib Cbristum schnell zuböbern Freuden gelangen können, is! dem Glaublgen
verhältnismäßig ivkinschensivertber. dabeim zu seyn bei
dein Herrn: Gleichwohl kommt der Vers. ebendarauf
in Folgenden] — Zweitens würde dadurib dem Heiland
der Vorzug des Eingangs in den Himmel benommen
Cwelilien er durcb feinen Eingang erösfnen sollenxwenn
vor seiner Geburt so viele TausendHeilige in den Himmel
vor Gottes Angesiibt eingegangen wären (s. Hebt· s, Do.
C. g, s. Tot. 1, 1s), o« doch auch vie Glas-eigen im A. T.
die Mittel zur Seligkeit durch· Jesum Christum rannten,
slvostelgescls is, it. Er ist der Vorgänger, der aus seiner
eigenen Kraft auferstanden ist. 1 Kot. 15, Do. Mich. L, is.
»Und weil die Schrift ausdrücklich sagt, Cbristussep der
Ersiling der Auferstehung, so kommt es mir wahrschein-
liiber vor, daß Moses bei« seiner Crscheinung mit Eliasauf dem Berge, "Mattb. 17, noch obne seinen Leib ge-

, wesen sey. sdas is! zwar darum schwierig ansunebmem
weil alsdann auch Elias, der doch lebendig gen Himmel·

gefahren, obne seinen Leib, als bloße Seele, erschienensevn·mi«ißte.» Und wiewohl der Vers. bemerkt,die Schrift
sage nicbt deutlich, das Moses auferstanden und damals
iig seinem Leib erschlenen sey, so finden »sirb doib anschei-nende Spuren davon, namentlich im Brief Sud-l, Was

« binderts aus» daß ausnahmsweise "j"eiie beiden großen
Blätter aus Brei-ern. is Heft. .

s 15



170

Propheten, und etwa sendet» durch eine Verwandlung
»

in eine Art von Verklärunzzeingegangen, in Kraft der
« himmlischen Menschheit J. C» die ja schon im A. T. vor-

handen war? Christus geht ja auch schon in der Genesis
in Gestalt eines Menschen umher, und auf« keinen Fall
waren die Leiber des Moses, Elias undHenoch dem
auferstandenen Leibe Christi sund seiner Nachfolger an
Klarheit gleich] Es mußsaber Moses Seele zuvor ihren

,

Geist wieder bekommen haben, und lebendig gemacht
worden sehn, wie wir von Christi Seele droben aus

"- 1 Bett. s gesehen haben, und wie von Samuels Seele
die Schrift ein Gleiches bezeugt, 1 Sam.28-15- ldiese
Behauptung stimmt mit der obigen Muthmaßung über-
ein, nämlich daß überall, wo eine Seele spricht und
handelt, durch Gottes Zulassung oder Befehl, und wo

sie durch einen Lebendigen zum Sprechen gebracht wird,
sie fin- diesen Augenblick ihren Geist wieder erhältL
Denn es war wirklich Samuels Seele, während das

Weib gemeint, sie werde nur ihr gewöhnliches« Gespenst
und Blendwerk dem Saul vorbringen; daher sie olötzlich
so erschrack und überlaut schrie. lDas war wohl nicht

.

die Ursache ihres Schreckens, sondern weil sie jetztSaul
erkannte. Der Vers. glaubt, das Weib habe nur böse
Geister berufen können; die Sache verhält sich aber
anders) Es ist Gott nichts ungewöhnliche-I, daß ek sein
Wer! thut, wenn der Teufel das feinige thun wollte,
und daß er den Aberglaubenanderswohin richtet-»als

spdksset gemeint; s. 4 Mos B, 5 if· C. 24- l. Gleichwie
nun die Seelen Christi und Sasnuels nach der Leben«

s
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digmachung, doch ohne Leib, einmal wirtlich gelebt; nicht
als hätten sie dieses wirkliche Leben oder Lebenswirkung
allezeit, so lange sie außer dem Leibe waren, gehabt,
sondern weil sie durch eine, besondere Lebendigmachung
gleichsam aus dem Schlaf erweckt waren: also auch ist
die lebendiggemachte Seele Moses, doch ohne Leib, er«

schienen, und wieder an ihren Ort hingegangen, nach-
dem sie selbige Unterredung mit dem Heiland oollbracht
hatte, damit sie nachgehends mit Ihm unter den andern
Heiligen zum ewigen Leben im Leibe aufersiehen möchte
Welche Heilige auch, wie der Evangelist bezeugt, obschon
ihre SrcTber" bei der Oöllensahrt des Heilandes in dem
Crdbeben sich aufgethan haben, doch nicht eher als nach
seiner Auferstehungaus den Gräbern gegangen sind,
und also diesem ihrem Haupt den Vorzug in allen Din-
gen gelassen haben. Die zu diesem Leben Wiederauf-
erweckten, als der Sohn der Frau zu Sunem sc» ge-
hören nicht hieher. Oenoch und Elia betreffend, obgleich
bei ihnen Alles außerordentlich ist, will ich doch lieber
also antworten: daß Gott mancherlei Weisen und Oerter
in Bereitschafh habe, wo er sie bis zur Oimmelsahrt
Christi habe können beseligen nnd unter der Gesellschaft
der Engel bleiben lassen, doch außer dem Himmel, als «

in« welchen Christus zu allerersi eingehen sollte; indem
die Schrift nirgends sagt, daß sie in den Himmel, viel-
weniger in den Himmel »der Seligen, wo Gott sich« von«

Angesicht zu Angesicht zu schauen gibt, eingeführt wor-

den; dagegen der Vorgang Christi mit ausdrücklichen
Worten und mancherlei Vorbildern in der Schrift bezeugt

·-
l



472
r

wird. spiermit hin ich oöllig einverstanden;·aber eben

, dies skonnte ja das interimistisches Schicksal des Moses
seyn, wenn er bald nach seinem Tode mit seinem Kör-
per wieder vereinigt wurde» Und so bleiben auch die

Glnubigem deren Körper nicht wieder belebt wird, nicht
imtrüben habes- sondern Gott hat in seinem Vater-
hause viele Wohnungen fur sie.] — Ferner so müßten
ja vor vollendeter Erneuerung die Seelen in den Him-

»

mel und vor Gottes Angesicht gelassen werden, da doch
ohne vollendete Heiligung Niemand Gott schauen kann,
hehr. 12, 14. Vgl. Rom. Z, 12. Daß aber im Augen-
blick des Steihens bei denen, die im Glauben von

hinnen weiden, die Heiligung vollendet werdexist eine s

Forderung, die unmöglich zugegeben werden kann. Dat-
Werk der Heiligung hat seine Zeit und Weile, gleichwie
die Bildung eines Menschen im Mutterleibe, worauf
Paulus zielt Gut. 4, IS, und geschieht hierin nichtsiPlöp
licheh aus Gottes freier und unumschrcinkten Allmachd
sondern Alles in gewisser Ordnung, die denen Personen-
an welchen die Wirkung des h. Geistes vorgeht, pro«
oortionirt und gemäß ist. kdiele Förderung und Voll-«
endung der angefangenen Wiedergeburt geschieht ohne
Zweifel nach dem Tode; nach ihr bemißt sich aber auch
der Aufenthalt der Seelen in niedern oder höhern Ne-
gionenJ Unter den selig-Sterbenden ist ein großer«
Unterschied in den Graden oder Staffeln der angefange-
nen Erneuerung. Einige haben das Werk der Heiligung
fast bis zum höchsten Gipfel gebracht, wie jene hochbe-
kkshnxten Heiligen und Ølaubenobeldemdie Patriarch»-

I
««
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Propheten, Apostel, Märtyrer; in andern ist selbiges
kaum angefangen, als die Kinder, die in der Erkennt«
niß Gottes und in der Tödtung des Fleisches noch nicht
zugenommen haben. Daß nun Alle die heiligrnachenden
Gaben in gleichem Grad im Augenblick des Sterbens
empfangen und· ein vollkoinmner Mann werden, nach
Cph·4,13, das wäre ungereimt und wider die Schrift
geredet. Dann würde vergeblich gedrungen auf den
Fleiß, die Heiligung zu vollenden, und täglich in der
inwohnenden Heiligkeit und heilsamen Erkenntnisrzu
wachsen. Vgl. Phii. s, 10 — 14, wo er diesen Fleiß
nennt ein Cntgegenkommen zur- Verausaufew
stehung der Todten. Denn gleichwie Einer, der

« einem· Kommenden entgegengeht, balder zu ihm« hin-
konimt, als der, so an» seinem Ort bleibt, und den
Kommenden erwartet: also werden, die täglich wohl «

zunehmen in der Aehnlichkeit des Todes Christi, das ist,
in der Tödtung des Fleisches, mit welchem die Wieder-
herstellung des neuen Menschen verknüpft« ist, auch bal-
der auferstehen, als die, die wenig zunehmen, und gleich-
sam an einem Ort stille stehen, nachdem sie die Erstlinge »

des Geistes und des wiederaufgerichteteri göttlichen Eben-
"hildes in der Wiedergehurt empfangen. haben. Welches
auch der Gerechtigkeit Gottes gemäßer ist. cdie Lehre
vom Fleiß in der Heiligung ist aus allen Fall richtig»
wobei keineswegs vom finstern Gesetzeswesen dieRede
ist; der Verfasser wendet sie aber« ferner aus die Idee
von einer particular-en leiblichen Auferstehung vollendeter
Christen an, und auch diese hat sehr dringende Schrift-

«
· is«
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beweise für· sichz ed ist die fortwährende erste Auferste-
hung] Nicht zu gedenken der sterbenden ungetauften
Christenkindeiy der Kinder der Heiden, auch der Ekwachs
senenx die ohne Erkenntniß Christi sterben, und von denen
doch Gott vorher-sieht, daß iie würden gkglaubt haben,
wenn sie das Evangelium gehört hätten, und die also
auch auserwählt sind, oh sie schon in diesem Leben nicht
berufen worden. Denn s. Rom. to, 14. Die h. Schrift
macht daher dreierlei Classe-i: I) die im wahren Glauben
absterben-« und mit Gott durch Christum bereits versöhnt-
sind, die nach Seh. Z, is. C. s, 24 nicht ins Gericht
kommen. 23 Die dem gehörten Evangelio nicht glauben;
diese sind, schon gerichtet, d. i. oerdammt,·weil sienicht
geglaubt haben an den eingeborenen Sohn Gottes, durch .

den ihnen das Hei! Verkündigtworden, mit dem Beding,
daß sie die Werke der Finsternis lassen, und im neuen

Lichte wandeln sollen, Seh. s, 18 ff. · Z) Die da werden
gerichtet werden. Hebt. I,27: CI ist dem Menschen ge-
sest te. Diese sind aber wieder verschiedener« Gattung.
Einige würden geglaubt haben, wenn sie in der Kirche
gewesen wären oder von ihr gewußt hätten; haben auch
der Anweisung« der gesunden Vernunft nnd dem Geseg
der Natur ohne Arglist und Heuchelei redlich, so viel
die Schwachheit der Natur zuläßt, zu folgen sich beflissen.
und sind also oon Gott nach seiner«Vdrwissenheit, die
von den Schullehrern scieatia merk« genannt wird, von

»

Ewigkeit zuvor ersehen. Von diesen redet der Apostes
1 Bett. st- 6, und sagt; ihnen seh das Coangeliuuranch
nach dem Tode oerkündiget worden kwelches der Vers.
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,

Mktkjltedigt oder guten Botschaft Christi hei seiner

»

sfesri erklärt, und ferner die Worte: sie sollen knsnachdemGeist (das. V. S) durch: wegen
des Geistes, die sie empfangen hatten,

«

ins A. T. verstorbenenL eben wie die
-

« der. Kirche geisorenen undgestorbenen Heidenkins
»

« Jdeuenspdie Wiedergehurt und Erstlinge des Geistes,
« bleibt, wo er will, zuznsprechen wir kein Beden-

»

" Lassen» [Die Predigt Christi im Hades war aber· " 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

 

Anfang dieser« Gnadenanstalh welche ohne Zweifel
er Wmfaßtss Dei· Vers. spricht noch Einiges

on« del· Seligkeit der Heiden, und daß Gott kein
« Ader Person sey; und fährt fort: Wir· müssen

»Nichts-ewig mit Irre-raus- Clemens Alexandrinus
« Adern«ältesten Vätern sagen, daß zwar Alle allein

" Lhkisti Verdienst-selig werden, dieses Verdienst

, Anderen wenn sie das Gesetz Moses— zu halten
-"« Eisen, Kindern» wenn sie der Predigt des Evan-

slpnlperh alle «die«se"aber riichtanders erwählt sind-
»

« DE! Vstiehnng Gottes, daß sie gegen seinen

Gott hat die Zeiten der Unwissenheit übersehen,
»Sei-ehrt er te. Die mithin Gott icuvorigen

Jephtha,nein-lich nicht nach dein wirklichen Glau-
Ypglgndeth sondern allein nach dem vorherge-

-

zngerechnet werde, wenn sie das Gesetz der
«

chts als« zur Buße» eingeladen hat, die will er ».
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V sehenen Glauben oder Unglauben", im Fall gleicher Beruf
an sie ergehen würde. hieher gehört auch Rom. L, to;

Z· C apitel. Wie das Leben der abgeschiedenen Seelen
beschassen seh? Luc.20,38 spricht Christus: »Gott ist nicht
ein Gott der Todten, sondern der Lebendigen» Denn
ste leben Ihm allexi Fragt nun Jemand, was die Seelen
der Frommen thun? So antworte ich: Sie leben«

- Gott. Dieß ist nicht einerlei mit Röm.14,8: Leben
wir, so leben wir. dem Herrn — wo die Rede ist von

unserer Ver·bundenheit, unserm Herrn zu dienen, so
lange wir im Leibe«leben. Sondern die Meinung ist
die: i) die Seelen der Verstorbenen haben einige
LebenswirkungenxL) diese sind im Verstand und
Willen lmithin hat die Seele der Frommen nach der«
Ansicht des Ver-f. einigen Verstand, auch· ohne Geist?
Oder wird ihr eben dazu der Geist augenblicklichwieder«-
gegebem damit Lebenswirkuiigen in ihrem Verstand vor«-
geben können?]; s) diese beiden Kräfte werdet-bewegt
von einigen Gesichten, die nicht Engel, nicht mensch-
liche Seelensnicht irgend andre Kreaturen ihnen vor-

stellen, sondern Gott allein· Daher heißt es nicht schlecht.
bin, sie leben, sondern mit dem Zusatz: Gott leben«
sie: weil diese Gesichtevom Geist Gottes allein ihnen
oorgestellt werden, da sie hingegen allen Kreaturen todt
sind. ldieses würde aber allen Umgang der Seelen im«-
ter einander nnd mit denEngeln ausschließen, was gegen
die Schrift ist. Die Sache läßt sich besser-erklären. Da
nämlich ihres Lebens Wurzel allein in Gott ist, da sie
nicht sür die Sinnen-nett; sondern lediglich für die Gott
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offenbare, uns Unsichtbare Welt Gottes leben, da Gott
»

ihren Geist, als ihr Lebensprinzisy in seiner Hand hat —-

spso scheint bierinder wahre Sinn obiger Schriftstelle zu
liegen; nicht ausgeschlossen, daß Gott durch seinen Geist
die Lebenswirkungen in ihnen anregt; gleichwie der Na-
turgeist die menschlichen Leidenschaften im Wachen und
im Traum in Bewegung legt] 4) Diese Gesichte sind
nach Unterschied der Seelen auch unterschieden, also daß
den Seelen der- Frommen) die im Glauben an Christum
entschlasen sind, keine andere Gesichte vorkommen, als
die durch die lieblichslen Vorwürfe himmlische:- und gott-
ticher Dinge den Verstand rühren, und den Willen be·
wegen, und durch ihre Süßigkeit alle Liebe zu den zeit-
lichen Dingen» und sogar auch alle übrige Lüste des
Fleisches auslöschen [So daß sie also auch, in so fern
Gott, d. i. für Gott, zu Gott hin, leben. Und wobei
auch für die Glaubigen das öftere Schauen Iesu Christi
nicht fehlen wird, so daß sle wirklich daheim sind bei-
dem Herrn, ohne noch die höchste Seligkeit erlangt zu
haben; sie sind in des Vaters Hause, wo der Sohn aus
und ein geht-J Durch welche-Wirkung des Geistes Got-
tes die Heiligung oollendet, und die süße Ruhe verschasft
wird, die den in: Herrn Sterbenden verbeißen ist, Dsfenb.
ist, is, allwo die von nun an gleich nach den( Tod
erfolgende Seligkeit beschrieben wird durch die Ruhe von
den Arbeiten. Die Ruhe aber begreift in sich nicht nur
das bloße Aufhören der Arbeit mit einiger unempfind-

-lichkeit, sondern auch eine) wiewohl confuse und unvoll-
kommen» doch liebliche Empfindung solcher Ruhe. s) Was«

.
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betrifft die, die ins Gesicht komme« opetchee die EpiskT
an die Hebt. E. I, 27 gleich nach dem Tode setzt, und
welches nicht geschieht in einem Augenblick, sondern
darnach, welche Bezeichnung der Zeit nicht vslegt ge-
than zu werden, zu einer-augenblicklichen Handlung)
denen stellt Gott andere Gesichte vor: nämlich ihr Leben, -

so sie zugebracht haben in Sünden, die ihnen in ihrer
wahren Gestalt erscheinen, und die Gerechtigkeit seines
Zorns.

·

Welche Gesichte dochbei denen, die da Buße
gethan hätten, wenn sie die Predigt der Buße gehört
hätten, und die. an Christum geglaubt hätten, wenn ihnen
der Weg des Heils wäre gezeigt wordenpGott der
Allmächtigealso mäßiger "und allmählich verändert, daß;
nachdem sie gerichtet worden am Fleisch, d. i. nach-
dem »Alles verdammt worden ist, was an ihrem vorigen
Leben füvdlkch war«- sie doch selig werden am Geist,
dsi. um deßwillem was gut« an ihnen und von Gottes
Geist hergekommen war, welchem sie, da er auch purchs
Naturlicht und den Gewissensaussvruch in ihnen blies,
Platz gegeben hatten. Man halte 1 Kur. Z, 5 zu 1 Petri.
4, e. Daß also auch in diesen durch solche Wirkung des
Geistes Gottes die Wiedergeburt ihre Vollkommenheit
erreicht. Bei« den Andern aber, von dessen Gott vor·-

hergesebem daß sie der Predigt der Buße und des Evangelii
nicht würden gehorcht haben, läuft dieses Particulargericht
endlich hinaus auf die Verdammung des ganzen Lebens
und entsetzliche Erwartung der Strafe. iEndlich S) die
schon gerichtet, d.·i. verdammt sind, weil sie nämlich durch
die Predigt der Buße und des Evangelii besonders zur!
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ztkirche berufen« worden, und doch nicht gefolgt haben,
oder aber nur Zeitglaubige gewesen, die werden durch
die von Gott ihnen vorgestellten Gesichte ersrhreckt wer-

den, eben wie ein Mensch manchmal durch Traumbilder
im Schlaf erschreckt wird, wodurch sie denn die Gerech-
tigkeit ihrer Verdammniß erkennen und sich selber ver«

urtheilen werden. «

S. Caoitelx Beantwortung der Schrift-irrer, die un-

sern bisher erwiesenen Sätzen zuwider scheinen. —- Preis.
12,«7: »Der Staub muß wieder — — und der Geist
wieder zu Gott, der ihn gegeben hat-« Hier ist nicht
von der Seele die Rede, sondern von einem solchen
Geist, der so von Gott kommt, daß er nur allein der
Frommen ist, und in deren Sterben so zu Gott kommt«
daß er in seiner Hand so lange verwahrt wird, bis Gott
ihn den Frommen zu seiner Zeit wiedergibt,« und sie
wieder lebendig macht durch eben diese Wiedererstattung
dieses ihres Geistes, welcher ist.das, wodurchwir leben,
gleichwie die Seele ist das, welches lebet. Es ist aber
ferner zu merken, daß nicht ein jeder Geist aus Gott
sev- sondern daß auch ein anderer, aus der Welt ent-
sprungenen Geist sey, so der Geist der Welt genannt
wird. Jenen haben die Frommen und Wiedergeborenen
gleichsam als eine Pflanze aus dem Geist Ghttes selbst;
diesen haben die Gottlosem Sofern aber dieser doppelte
Geist vom Menschen »gleirhsam besessen wird, wird er

des Menschen Geist genannt, er sey gleich von Gott»
oder von der Welt gekommen; welches beides 1 Kor.2,»11f.
deutlich angezeigt wird. lder Vers. ist hier im Jrrthunh
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indem er dasjenige ,· was« zu dem menschlichen Geist hin« -

zukommt, ihn insirikt und nach isch gestaltet, mit den-
menschlichen Geist selbst vermischt· Denn nach seiner
Theorie konnte ein neugebornes Kind keinen Geist haben,
wie sich nachher noch weiter zeigen wird; es wäre daher
fast kein Unterschied zwischen ihm und einem Thier. In
der Wirklichkeit ist auch kein Unterschied, aber nur naih
der ansiinglirhen Erscheinung; denn sobald sich der Geist
aus Gott in dem Kind entwickelt, so gewinnt es ein
andres Ansehn. Der von Gott eingebauchte Geist cwels
cher zu der Zeit in die Frucht zu kommen Meint, wo
die Mutter das erste Leben spürt) ist ein Zugehör des
menschlichen Wesens, dessen dritter, natürlicher- Bestandi .

«

weil. Derselbe wird aber in der Folge durch Einslüsse
qualisicirtjund empfängt nach 1 Kot. 2, 12 entweder

» den Geist der Welt, oder den Geist aus Gott insonder-
heit, d. i. den h. Geist der Gnade, gleichwie er selbst
ein Ausfluß des h. Geistes als Schöpfers der Natur ist.
Er ist also nichts Zusålligeh sondern dem Menschen ais
solchem Wesentliches, ohne das auch ein neugeborenes
Kind kein Menschenkind sehn würde, sondern wie das
Junge von einem Thier. Das Wort Geist bat ja auch
sonst noch andere, durch Aehnlichkeit und genetisches
Verhältnis damit iusammenhängende Bedeutungen in
der h. Schrift. Es heißt isberdem noch so viel, als der
Odem oder die Lebensäußerutip es heißt so viel wie
Wind; und wenn wir im gemeinen Leben sagen, ein «-

« Mensch habe viel Geist, so würde dies zwar mit der
Meinung des Vers. übereinstimmen, welcher-Geist mit



- Stätte; m vie-ern- st(Heft—

181

Bildung- nnd GMÜtbsart für gleichbedeutendstimmt; es;
will» aber so viel sagen, ds dieser Mensch« einen besonssz
ders starken, lebhaften, -seinen Geist, theils von Natur«-»
theils durch Bildung, denke] Daß aber der Geist sey,
des« Lebens Ursprung, die Seele aber nicht derursprungs
sondern die Wohnung« und Vesiherim zeigt eben dieser
Apostel C. IF« Es« da er spricht: »Der erste Mensch·
Ade-n ist gemacht zu einer lebendigen Seele, der letzte
Adam zu einein lebendigniachendenGeist« spie-in bin
ich init »den! Bein. eint-Wunden, doch so» daß Geist
hier den siedet-belebenden Gnadengeist ausdrückt; auch—
daf der« individuelle Geist des Lebens Ursprung nicht—
schlechthin, sondern des shohern menschlichen Lebens ist,
weil lvnst eine Thierseele, die keinen menschlichen Geist.
hat, auch kein Leben haben würde] Nsicht al- hätte—
Christus keine menschliche Seele, sondern an deren Statt
denGeist gehabt; sondern darum- daß der eriie Menssh
allein aus einen( beseelt-n Leibe bestand, den Geist aber
anders-roher empfangen mußte; Christus aber in eigner
Person«-d) den Geist .und das Leben, dadurch er lebt «

und Andere lebendig macht, einofangen bat. Es sit-ird-
atso in diesem-Worten des Apostels der Seele zwar das

Leben, den! Geist aber die Lebendigniachung gugeeignetp
Und ein jeder Geist belebt zwar die Seele, d. i. erweckt,
die Wirkungen ihrer »-Ksäite; kaber ckbeil allein der ans
Gonsherkpmniende Gaistspant ewigen nnd under-indess.
liehen Dingen »der »aus der, Weltherkpiymendeaber nur

an»- lelschm kvder »Dein-JUNGE Bilder» »der Sachen.
IF!

.

·
«

-
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titachte Seele« selber. Damit-stimmt unsre fchen eben

geäußeete Lvteinung völlig ihrem] Desgl. bebe.1223
Esind die Geister« der vollendeten Gerechten die- Menscher!
»Aber, die« den- Engeln— gleich find und verklärte Leiber
haben. lVsielknehr könnten— die Seelen darunter gemeint
seyn, die auf einer gewissen Stufe der Vollkommenheit

ihren Geist zu desto gröserer Seligkeit wieder« erhalten
lyabenx aber nvch nicht ihren Leib] Sonst allenthalven
wird die» Seele» in oder-außer dem Leide,--Pi-ycl-c, nicht
Prseurnazs genannt Vgl. Pf.»3l, S: In deine Hände«

They-ehre ichs meines: Sein. Luc- 23. 4e. Seh. is, so.

«Avost.s7-,« 57, worunter init nichten die Seele« getneint
««if1s«. IClsen deßwegen ever nruk eine gewisse« Substanz
gemeine« seyn, die von ver Seele veksnfieren in, und

nicht« bloß« Triebe, Neiglrngenk Meinungen, Fertigkei-
·ten«in Wissenfchaften u dgl» welche« nicht wohl in die
Hände Gottes befohlen werden können. Auch istsnicht

Talozusehem wie die Seele durch Triebe, Neigungen,
Meinungen re. wirkliches-Leben empfangen, und nicht
bloß zufällig angeregt werden soll. Der Geist muß also«
etwaspssleibendes und SelvstständigesL nicht etwas Vor-«
üvergehendes iinMWandelbareH seyn] »— Der Vers.
fucht nvch ferner zu beweisen, daß wir durch den- Geist
allein wirklich»leben, nnd unsere Lebenskråfte«ausiiben,
und fährt» fort: »Diese skundfchnft von- alleclei Din-

—"gen nun, die dem Gemütd eingedrückten und ins-Se-
dächtitiß gesammelten Bilder- der emniindlichen Dinge,

- nnddalle Lehre göttlicher oder »menfchlicher -Weisheit,
imäy welcher fein Thun und Laffen nnfchliigh nnd feine
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Bagierlichkeit und Wille« dadurch bewegt wird, und diese
vom Geist Gottes zum suten erweckten Bewegungen

« des Willensund der Borsätze selber, desgleichendie aus dem

gehörten oder gelesenen Wort Gottes geschövfte Wissen-
schaft, diese mit einander-sind der Geist, der dem Men-
schen von außen zukommt, der im Menschen zunimmt,
und des Menschen als Vesilzers eigen wird, und also
im Tod nicht wird vergehen. sondern dahin, wo er

herkam, wiedersehrem und« mit herrlicher· Vermehrung
der Bollkommenheit in der Wiederlebendigmachungdem
Menschen wieder zugestellt werden«« ldieß Alles sind
Eigenthiimlichkeiteth Schätzy Ansbildungen des Geistes-«
aber nicht der Geist selbst; wiewohl sie sich mit ihm
identificiren und ihn erbauen zum Guten oder Bösen.
Der Vers. hat also das Wesen des menschlichen Geistes,
lasse« dritte-kund wichtigste« Theils vee Menschen,
gar nicht erkannt] — Wegen Lue 16, 19 is. —··halte
ich —«— daß eine Parabel Causgenommen wenn etwas Un-
möglirhes als möglich erdichtet« wird, um etwas dadurch
vorzustellen) zum wenigsten so viel beweiset, daß die
Sache so sehn könne, und gemeiniglich auch,- daß sie so
zu sehn vflege. Auf die daraus sormirten Einwurf«
daß nämlich die Seele auch vor der allgemeinen Aus-
erstehung eine wirkliche empfindliche Seligkeit genieße
und -in den Himmel komme, antwortet der Vers. daß
einigesromme allerdings oor derallgemeinen Auserste-
hung die wirkliche Seligkeit im Himmel genießen, theils
weil die Ossenb ist, 13 beschriebene selige Ruhe nicht
ganz ohne selige Empfindung sey, wiewohl sle vornehm-

iss «
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liehjin Aufhören alles Elende ipestehg theils weil wir
droben aus iphit Z geiehen,»daß Paulus auch siehest,
der Auferstehung-der Todten gleichsam entgegenzuloms
wen, d. i. durch Fleiß in Vollendung der Heiligung
balder ale Andere aufzustehen und die, hinunlische Freude
zu erlangen, auch vor des! Endeder Welt. Das aber
die also voraus in den Oimmelsskomsendeu nicht ohne «

Leib, sondern schon Kinder der Auiersiehiuig seyen, gibt
Paulus an eben dem Ort zu verstehen. Dieser. Annahme,
daß viele vollendeteFromme allmählig schon jetzt und vor

dein Ende der Dinge asierstehem lået sich uicht wider-
sprechen, wiewohl auch keine ganz ausdrückliche- Zufage
darüber vorhanden ist. Cntgegensrheint 2"Tinioth.2, is,
defgb 1 Kot. ib- 23. St. 1 Speis. 4s, is. Allein gleichs
wohl vertragen diese Stellen Auelegnngem die mit der
ParlicularsAuferstehungübereinstimmen.Siehe auch, was
Christus sagt Seh. Z, 2:3: »Es kommt die Stunde, und
ift schon fest, daß die Todten werden die Stimme
Gottes hören, und die sie hören werden, die werden
leben« Vgl. V. U. S. dagegen von der allgemeinen
Auferstehung V. As. 29. S. ferner Pf. lö- 10. Auch
erklärt sich daraus, warum Olfenb 20,4 nicht aile Erst»-
sehlafene Heilige genannt werden als solche, die Theil
haben sollen an der ersten Auferstehnnw sondernfolche
schon vorher auferstanden seyn Wissen, weil sie zu Ge-
richt sitzen und über die Seelen der Entsinnst-ten,
ob fee nämlich auch auferstehen sollten odersnichyriehdeu
sollenJ Der Vers. geräth aber darauf in die, gen-if

,irrige, Meinung, Lazarue und der Neiihe seuen als schon
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Auferstandetie zu: Gunsten. Sodann sagt er: es möch-
te« zwar· so zisei Personen gelebt haben -- »das ltebripe
abetv glauben wir, sey nicht wahrhaftig geschehen, fon-
dekkp de« Igveck der Parabel zu erhalten, bedinpnngh
weise gesehn wem« möalich sviire (wie es aberwiicht
ist)- daß. der Reiche. in der Qual hätte können sehen

»Tai-kam in der Freude — würde er in diese oder der«
· aleichen Worte kläglich ausbrechen« it· Worin jedoch

der Vers. ebenfalls allein Bernmthen nach seht irrt« —-

Oer Gegend-weis eines Landes der Todten aus List.
Dis-fis: »Heute wirst du mit niic im Paradiese seyn«-

»

sey schon oben widerlegt, indem das« heute nicht so
vräcisigerade vo- diesekn Tag oder dem Augenblick nach -

dem Tode zu verstehen sey. sondern schlechthin die gegen-
wärtige oder anaehende Zeit bedeute, wie 5 Wes. g, i,
no das Heute weniastens 40 Tage vor dem Dnrchgang
durch den Jordan gesprochen swordenz deßal s. 5 Mos
W, 16..17- is— C. 272 §. to, wo heute das ganze
gegenwärtige Ggfchlecht com nicht wenige« als 20 Mitten)
begreift. Fern-er 1 Sau. A, to, wo heute auch« di«
vorhergehende Zeit .in sich begreift. List. U, 69 und
Wand. As, List, ist von nun an ans gleiche Weise ge-
san- uad begreift den »Sie-w der Erhöhung. einem« ·

Ieise wird dem Schåcher die Seligkeit heute derived-lieu,
»weil solche aleich nach seinen! Tod anfangen sollte —-

»

kund vorher erklärt der Viert. die Worte sogar« dahin:
Nach den! hentfaen Leiden nnd bald ekfolgenden Sterben
hast di« weiter nichts zn thus- noch zu leiden, ehe du

Paradies mit mir eingehjt -— vorüber sich jedoch
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nicht genau urtheilen» lass, nämlich« ob nicht der Schächer
unmittelbar nach dem Tode, aber zur Seite Christi; die

Srhrecken der Hölle fühlen mußte, ehe er zum Paradies
mit ihm aufstieg; doch ist im Uebrigen die Erklärung
des Heute, wenigstens im Allgemeinen, oder inAbslrht
anderer Stellen, richtig; ob es aber in. dieser nicht
strenger genommen werden könne, bleibt die Frage]-
2 stor. 5, 1 spricht der Apostel, daß er gewiß wisse,
daß, anstatt des zerbrochenen irdischen Hauses, er haben

·

werde ein Haus von Gott erbauet ohne Hände, d. i.-

mensrhliche Hülfe, das nimmer zerbrochen werde, sondern«
ewig im Himmel bleiben werde. Was versieht hier-um»
der AoostelF einen englischen Leib, wie wir nach der

Auferstehung- haben werden, oder die Wohnungen im
Himmel- Joh- 14, L? Das erstere ist glaublicheiy weil
es dem zu zerbrechenden Haus— entgegengesetzt wird,
vgl. V. 2. 4. Diese Stelle wirft nun unsern Satz nicht
um; allein V. S— 8 beißt es — — -— — »wir haben
vielmehr Lust, außer— dem Leibe zu wallen, und daheim
zu sehn bei dem Herrn«- Es folgt aber daraus nichts
anders, als: daß Niemand zudem Herrn kommen
könne, er habe dann den sterblichen Leib abgelegt und

seh also aus dem Leibe gewandert. Auch kann eben

so wohl von den schon Lluserstandenen gesagt werden:

sie wallen außer dem Leibe. Eben dahin gehört lphic
i, B: »Ich have Lust avzuicheiden and vei Chkistp zu
sehn» Worauf zu antworten ist: Pauli Verlangen
komme daher, weil man nicht zum Herrn kommen kann,
alsnur durch den Tod; ob man schon nicht alsobald·

-
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seid· den- Tod zu ihm kommen kann, sondern· die Seele
vorbei» in denr Todteareoier völlig erneuert werden inne —

wobei- Paulus theils dnrrh das Aufhören feiner Trüb-
sale, theils durch das oben bemerkte Entgegenkommen
zur Auferstehung, nach vollendeter seiner Heiligung, ge-
nugsamen Vortbeil gehabt. [Jndessen läßt sich auch glan-
berknnd hoffen, da§ die in seligeni Stande befindliche
abgsschiedene Seele einigermaßen schon daheim bei dem
Herrn seh, und zuweilen seiner Evscheinnng gewürdigt
werde] Die Heiligung aber wird viel leichter vollendet
in der aogeschiedenen Frommen] Seele, als da sie noch
von— den— sinnlichen Dingen um sie her zu allerlei Lüsten
gereizt wird, da die Widersoenstigkeit des Fleisches das

Werk Gottes, wo nicht gänzlich hemmt, doch oft störet
und hindert; da hingegen die abgeschiedenen Seelen allen
sinnliclzen Dingen todt sind, und Gott alleine leben. Je

· balder aber dieseeiWertGotted vollendet und das Eben-
bild nach« der Gleichheit Gottes wiederbrarht sevn wird,
ie balder wird auch die Lebendigmachnng und Auferste-
hung geschehen. Denn es müssen nicht Alle auf die
allgemeine Auferstehung warten, wie wir nicht nur bei
diesen Worten Pan-if, sondern auch an dem Beispiel-der
vielen heiligen sehen, March. 27., deßgl Nenn Ich.
L, 4 ff· Weil aber sogar Niemand di« absonderliche
Auferstewzng vorher sich gewiß versprechen kann, daß
auch Paulus selber es nicht.lonnte, daher er zweifelhaft
sagt: ob ich etwa" möchte entgegenkommen zur Anf-
ersiehung der· Todten: daher wird diese in der h. Schrift

·"gemeiniglich auf den jüngsten Tag ausgesetzt, Loh: 5,28.
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C, S, R. Co. 54..E-·11, U— Aus diesen! aus der h.
Sein-ist. erlernten Vorzug der abfonderliiheieAuferstehung
ist vielleicht entstanden die "Meinung der Altenzoon den

"Mäktorern, daß. sie nicht in die Wohnung der Todten
hinab, sondern gleich ins Paradies kommen, wovon
Tcrtuliisa de Minos, et tle monogr-mirs, redet. Dshck

shat auch das. Gebet sisr die Verstorbenen. utitseiuen
Ursprung. Denn also betet Ambrosius zu Ende seiner
über den Tod Valentini-ins gehaltenen Rede: »Ja) bitte-
dich- o allerböchster Gott, daß du die tbeuerstensüngs
linge (die Kaiser Valentinian und Gratian) bald wieder
ankern-Erst, und den frühzeitig abgebrochenen Lebens-
lauf durch eine baldige Avfttstsbung erstattestus Vgl.
Loh. s, U«

,

-

7. Capiteh Vom« Nutzen« dieser-Lehre, vom Ort «

und Zustand der abgeschiedenen Seelen. —- »denn
wolltest du den nicht selig achten, der nach ausgestande-
neni allerlei Elend in dieser Welt nicht nur von solchen!
selber; sondern auch. oon aller Gefahr, ferner in »der-
gleichen zu gerathen beireiet wird; die allersüßeste Ruhe
sgenießexz die« alleksanstesten Wirkungen des»h. Seistes
gleich einenp allersüßesten Traum in sich empfindet; und
von allen any-n sinnlichen Dingen- die entweder seine
Ruhe verstören, oder dieses Geschäfte Gottes in ihn:
verhindern mochten, frei, leer und ledig ist?« —- Das
Iegfeuer ist daher aufgekonimety weil sie erkannt haben,
daß auch die in deut »Der-n Sterbenden nicht vollkom-
men selig werden, bis ihre Seele zuvor gereinigt worden;
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u"nd das hingegen Einige, auch von denen, die gerichtet
werden sollen, weil sie ohne Verslchernng der dnrch
Christum erworbenen Vergebung der Sünden abgesnsies
den, doch durch sein' Verdienst selig werden können, so
dai sie zuvor das Gericht nnd die Anklage ihres ganzen
Lebens ausstehen müssen, ehe sie Hoffnung, selig zu
werden, bekommen. lEben weil ihnen der Geist und die-«
Besinnung fehlt, wodurckk sie sieh an J. C. wenden
könnten. — bis Gott sich ihrer erbarmt und ihnen das
Evangelium predigen läßt] — Wie nöthig· es seh, die Cr-
neuernng nnd Heiligung zu vollenden, zeigt uns das
Vorbild 2 Abs« 19, to, wo sie’ geheißen wurden, slnj
zu heiligen heut und morgen, das sie bereit wä-
ren aus den dritten Tag. Wodurch die Erneuerung
bedeutet wird, die in diesem Leben angefangen,
nnd-im Stande derAbgeschiedenheit vom Leibe
Dollendet wird, damit wir am dritten Tage nach
dem EbenbildGottes aufwachen mögen, und würdig er-

funden werden, vor sein Angesicht zu— kommen. Und
dieses hat ohne Zweifel Hoseas gemeint C. s, T. »Vin-
gegen Los. s,6 hesiehlt Gott, nur heut sich du heiligen,
damit sie morgen über den Jordan gehen mögen.
Denn dieser Durchgang war selbst eine Ubildung der
Oinabfahrtins Land der Todten, s oben C. l. vor
welcher nur die Znhereitnng dieses Lebens vorhergeht —

Der nächste Weg in den Himmel ist, wenn wir der Hei-
ligung eifrig nachjagen, nnd mit dem Apostel der Auf«
erstehung entgegengehen Indem offenbar ist, dnf
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Niemand sogleich» vor Gottes Ausesicht gelesen werde,
und doch nicht Alle bis ans Ende der Welt warten»
wissen; sondern die, die vollendete Gerechte ge-
worden lind, mittlern-eile allezeit aufstehen und in den
Oinnnel aufgenommen werden können. Lasset ans dens-
nach das Werk eifrig ans-reifen, und für Gewinn dichten,
wenn durch Kreuz und Leiden der außer-liebe Menfch so
verweset, daß der neue erneuert wird, der nach dein
Bilde Gottes ges-halfen ist.

.-· o --

--



Jesus im Sturm auf dem Meere.

Von Julius Krisis.

Wenn deines Lebens fchwanfe Fähre

Jn tiefer Nacht, vom Sturm gelingt,
Srrt auf dem ungestümen Meere-

Die Kraft dir «bricht, der Sinn versagt:

Wer ist in folchem wilden Wetter

Dein Unter, Steuer, Schirm und Retter?
·

Wenn säh-end, gleich der Waffer Praxis-»in,

Die Wuth der Völker sich empört,

Das, tiefdedeckt von schwarzem Grausen,
Uöi dich die Welt in Trümmer fährt:

Hier ob dem furchtbaren Getümmel

Enthiillt den eiszvig klaren Himmel?

Blätter aus Brei-etc. es Heft. 17
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Nur Einen weiß ich, »den umfaisen

Dein Glaube mußin Noth und Harm-

Cr will dich nimmermehr verlassen,

Dich hätt sei-«: Wort, dich träg; sei-J vix-»F
Ob Tau und Mai! dir keachend splittern,

Du steht! mit ihm doch ohne Zittern.

i

Siehst du die bleichen Sänger Zagen «

sum« hoher See im Sturme dort? .

Schon in das Schiff die Wellen Hunnen,
Und nur noch Einer blieb ihr Hort! '

ihrer! hilf und rette! wir verderben!
»

lDa läßt in dieser Noth ans sterben! ?-

J

Er schläft« umtobt in wildem Kriege

Von Sturm und Wogen, friedlich teils,
Wie, sanft gefchaulelt in der·Wiege,

Ein Kind, das von Gefahr nichts weiß:

—«Der Fromnie nur schläft solchen Sei-klammer-

Wie ohne Schilld, so ohne Kammer.
sz

-



So« kveckt det Unssttnf der Genossen:

Et hebt« sein ruhig Itagesichh
·

Po» Huld und Herrlichkeit umflossen,
De; Vaters Ebenbild,und sprüht:

Wie wird, der jähen Fakcht zum Rande,
So klein und matt In euch der Glaube!

Hoch sie-it ewig-sites» pp peo- Erim-s-

Tser Elemente: Wind nnd Meer

set-stammt, dehorsäm seiner Stimme,
Und Alles staunend singt umher:

Wet·«ist’s, der also sann gebieten
Des Meere-Land des Sturme« Würde« ?"

195
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Benachkich«tign«ng.

Die Freunde danken auf diesem Wege für die erdul-
tenen schönen Gedichte von C. C. B . . . . ch und

fteuen sich der Theilnahme ans so weiter Ferne; sie
würden sie gerne eingekückt haben, wenn es nicht leicht
ajs Selbstlvszb mißdeutet werden könnte.

«



Fol ekide neuere Artikel sind beim Verleger dieser Blät-
ter ei· ienen und durch alle Biichhandliingen zu beziehen:

EnglisclpbeutschesWörterbuch pon Dis.
Joseph Leonhard Hilpert 2 Bände im größ-
ten Quartformay 3 Spalten auf jeder Seite;
enger, schbnerDruck. 13 sc. 30 hu= 7 Thlix12gGn

»Von den vielen darüber bis fest Wangen» tlrtheileiifiihren
wir· Zier: nur das; neiiesie an Caus deiii egweiser ic·i·i Cpebiete der
Kiin e und Wissenschaften v.ii.Jiinuar1n32). Bottigeiy der
Beten-l, sagt daselbst: ; » ·» ·sSchon ·der ganze Plan und»·d·ie ihm gegebene Naumlichteitgu
statteteii eine dem Auge wohlthati e Aiiseinanderstelliin , aber auch
tieferes Eitidriiigea in alle Scliii teii undGange die r reickisten
aller eurooiiischen Mischlin sprachen. Der Herausgeber hattegllen
Izeriif zu diesem Wa siii . »D»mn es mag Muth daiu gehst-en,
dtese aiisgefpeiclierken terialieii — es se lte ihni kein techiiisches
Wert, kein Jdiotiton, einesOiielle selb des By( ans-n, wie
Izu-«· bis« of London- um solche Massen· so verstaii ig, so lzi isih
iu durchdringen und zu ordnen ·und so mit allen den Abiei en,
pelche den verschiedenen Schattiriin en vorgesetzt wurden, folge-
eeelit zu Verse en. »Das, der rastlose amiiiler aiich ein deiitendeh
heiter Koofi , eigt die strenge· Befolgung der von siiiiiliehen und

·

bliebe«ziir ab raeleii fortschreitenden Reiheiisolgeder Bedeutun-
e , wobei natnrlich alles »aus die richtige zEtymologie ankam. Hierhat Hiloert viel mehr geleistet, als alle seine Vorgange« und es

war niohlberechiieh manche kleine Eigenheiteii und Abbiegungendes
Sinnes lieber· durch ein Paar Redensarten mehr anzudeuten, d·a
nur; »durch diese der wahre Spra ebraiich hervortritt. Magen »die
Junker, welche uber diese Arbei zu Gericht Wen, dieß ja« nicht
sberseheih oder- was wohl sckion geschehen ist, ,,uber·· Anhäufung
so vieler svhraseii klagen. Sehr zu billigen ist die mogcichste Be-
sitpiiiig des Shalsvearesclien S rachgebrauelis und der Bibelantp
Muse. Denn das sind Grundve en ausdeizi Zeitalter der Aaeezi
Deu- — Mit feiner untersrheidegabe »in iiberail die Giindnymir
behandelt, bie nxir in andern Worterbucdern seht vermissen. Die
iiaiitiscliea Ausdriicke mußten natiirliai aufs Geiiaucste eingetra en
ver-den. Doili wollte es uns nicht gelingen, Coopevs verletzen«

·Roman us« Waise-wirkt«damit iiiis ganz aufschließen zii chauen.Mai-ehe« werden die Botanit und Mineralogie fast u grundliclibe-
dacht sit-den. Aber gerade da sucht der Naturfots er am meisten
sicb Rath-»Hu erboten» Auch die chemische und anatomische Kunst-
sokache sit-gis, die wir nur als Laien sprechen kennen. eben-
satls genau berucksttgtigh wie. wohl hie; tagt-oh Neues ausmacht.
Große Aufmerksam t st aus die Ausdruck» die vor: Gericht iiiid
iti costs-ca la» vorkommen,gewendet worden- »we»iiiger vielleicht»
aus die uns im Verkehr mit iigland ietzt fonvirhi e Schass und
Ast-Eintritt. Ioßb ndiger und gerieten-ei; olsthe tat (Wettreniier)
iverdeii ier ihre ecliiiung finden, so wie die sitteiimalenden Aus-
drücke, elbsk den slaag und Crit-e nicht ausgenommen, nirgends
übersehen wurden« Doch hatten Jreiaiidw lltaiesszsiiokss se n» mi-
iiiid spat- tos- io nie pictiikesqas hier iioib eine reichere d-



Hilf-m«riibe geöffnet. »Und-r, wo· anweisen? Wir» sixid um ein fchönei
el sur dir jedem Gebildeten ten; uaexlaßlicheSprache reiche:

geworden und ein gelehrter Mann, wie hindert, verdient dar-in
aiite Anerkennung«daß er mut ig aasharrtr. — Aber ans« des:

BertaghandxuiF gehuhrt Lob, da sie ein solches· Wer! mit folcher
Eleganp niit o feinen und scharfen» Toren, mirs-stehet Mannig-
faltigkeit im »Geis- fvlcher Correctheit unter fechsiahrigen Anstren-
giingen indiefer Zeit vollendend hcnausfiidrtr.

Berichte über Cholera morbus Von Dr.
Franz Hergt und I)1;. Karl Sommerschm Auf
Befehl der Großherzoglich Badischen Jmmediak
Commission gedruckt. gr. 8. geh. 1 sc. 21 kr. =
18dzGn ».

.

,

,

xercir-Reglement für die Großherzoglich
Badische Reiterei. 5 Theile und 1 Band Plane
und Signale. geb. in FutteraL 6fl. = 4Thlr.

- ·,Gesetz«über die Verfassung und Ver-
waltung der Gemeinden, und Gesetz über
die Rechte der Gemeindebürgerund über die Er-
werbung des Bürgerrechts in dem Großherzogthum
Baden. Offiziclle Ausgabe, auf Befehl des
Großherzogl. Bad. Ministeriums des Innern ge-
druckt. sgr. 8. geh. 24 kr."= 6 gGr.

.Grohe,,L. Fu, Uebersicht der Geschichte Pos-
lens bis aufunsere Tage, mitausführlicherDar-

-stellung des Jnteressantesten und Wichtigsten
daraus. 8. geh. 1 sc. 48 kr. = 1 Thlr.

Heünisclk A. J. V» Karte des Großherzog-thumsBaden cein großesBlattvon 31 Z«22Z«),

« Troß W.

illuminirt i nach åetziger Egitheilung desseålihlen(1832) in vier rei e. 1 «.30»kr.=1 r.
Lehrgan der deutschen Sprache, vonåtern und J. Gersbach. is. mit
afeln cplt. 7 fl.-6 Er. = 4 Thlr. 2 gGr.

d entdaltelsid gipgachbiisp Fl-»ZkT-5rtscer. tlL Wer-gewin-UU GU- . c· . kU lkl Cl« en; clllc Am -lang« von Liedern, Fabeln, Gef3i3ten« sc. mit Musik.



1

v. Spkkschschute is« N-chtschkeiouug, Siestri-sung, Sinn-· "

verwandtfchafh Sprachbegrisse-1c. sedann 30 Tafeln zu
Abthl bis III, und 2 Theile Anleitung zum Gebrauch
des Sprachbuchs nebst 7 Wandtafelcy Roten-Verbietet:
und Buchstaben zum Aufstehen» i

»-Merkur, badcfchen Jahrgang 1831. Mai·
bis Decemb. 8 Monathefte, in 4". 4 fL 48 Er. .-=

2 Thln 16» gGr. «

MilitäwEtappen im Großherz. Badennach·

dem Regierungsblatte 1832. Nr. U. und ergänzt
durch beigefügte Stundenentfernung nach dem
Tarif von 1828. (Eine Tgbelle in groß Royal-
Formatji 24 kr. = 6 gGr.

- Schukbiichceiu ver deutsche» Stitbikvuug
"

und Nechtfchreibung, nebst einem Anhange von
16 Sprachtafelnzur Betrcibung der Formen - und
Satzlehrm Für Schüler vom 10 bis 14ten Jahre
in Volks)- und Pjirgerfchulery so wie auch für
Schüler in den untern Klassen der gelehrten
Schalen. (Abgedrucktmit theilweisenVerbesserun-
gen aus der Sprachschule oder der V. Abth.des

. Sprachbuehs von Prof. Sternund Gersbachq
is. 20 kk. =—5 gGk.

« Süpfle , C. Fr., Materialien zu lateinifchen
Stilübungeti für die mittleren Classen der Gym-
nassen und Lyceem In 2 Ablheilungem I. Zu-
fammeuhängende Aufgaben über Krebs Anleitung «

zum« Lateinischfchreiben v. §. 67 —292. il. Ver-
utischte Aufgaben für die Vorgerückteren Mit
bxständiger Hinweifung auf Zumpts lateinische

· vGrammatikund mit Anmerkungenversehen. gr.8.
geh. »1 ff, 12 kr, .—=’ 16 gGn

Ueber Handhabung der Sicherheitspw
cizei durch Gensdarmerie in constitutionellen



Staaten, insbesondere in dem Großherzogthum
Baden. grz »8. geh; 24 it. = 6 gGr.

Verhandlungen der il. Kammer »der
Ständeversammlung des Großherzog-
thums Baden im Jahre 1831. Vonihr selbst

amtlich herausgegeben. 50 Hefte in gr. 8. mit
vielen Tabellem geh. — Davon sind 28 Hefte
mit 521 Bogen bis Januar 1832 ausgegeben
und kosten diese im Ausland 22 fl. 48 kr. =
19 Thln neun.

.

Aus den Landständischen Verhandlungen
wurden noch einzeln abgedruckt:

Bu d g etbericht; 1k Theilüber den gefammtenStaats-
aufwand in den Jahren 1831 und x632 und über den
AuilagewGesetzesvorfchlag v. As. Mars 1831. Erstattet

«

von dem Abg. v. J Mein, und einzelne Theile desselben
von den Abg. Buhl, Hoffmann und Speyererz 2r Theil
über die Staatseinnahmem erstattet von den Abg. Ratsch-
Mann, Lauer u. Martin. gis. s. geh. 4fl·-—-2Thlr.12gGr.s

Rottech bon, Begründung der Motions Aufhebung
- des Zehnten betreffend. s. geh. 12 Er. --3 gGr.

Hoffma im, Commissionsbericht über die Motion des
Abg, v. Rotteck auf Abschaffung des Zehnten, nebst dem
Bericht der Minorität darüber. 8. geh. 24 kr. - ligSr.
- Welckerx C. Th-, Begründung der Motiom Auf-
hebung der Cenfur oder Einführung vollkommenerPres-
freiheit betreffend. 8. geh. 15 kr. »= 4 gGin

·Duttlingen Commissionsbericht über· die Motion
des Abg. Dis; Welcker, auf Aufhebung der Censur.
s» eh— 12 kr. =3 gGr. »

· »

·
eurer, Begründung der Motion auf eine constis

tutionellere, weniger kostfpielige und mehr sichernde Wehr-
verfassung 8. geh. 24 kr. —— 5 Hist·

· »Worte, auch ein paar, über die Motcon des
Abg. Welcker auf eine eonstitiitionellere er. Wehr-
verfassung, von einem Badischen Offizietx 8. geh.
24 kr. = 5 gGix

.






